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Nüancen, über welche fie verfügt, den Schein erwecken kann, als feien Formen, von 
welchen das Licht in der mannigfaltigfien Weife zurückgefirahlt wird, dort vorhanden, 
fo hat folcher Schein in der Architektur keine Berechtigung. Das Bauwerk ifi ein körper­
lich greifbares, gleich den Einzelwerken der Natur, und wenn uns das Licht auch eine 
Reihe von folchen natürlichen Werken, zu einem Bilde vereinigt, im Auge wiederfpiegelt 
und fomit auf eine Fläche die ganze Wirkung yon Form und Farbe perfpectivifch projicirt, 
fo ifi doch damit nur der Eindruck von vielen Einzelheiten auf unfer Auge wiedergegeben, 
nicht aber deren thatfächliches Ausfehen. 

Wohl hat auch die Natur die wenigfien ihrer Gefchöpfe einfärbig ausgefiattet; fie 
verwendet den reichfien Farbenfchmuck in umfaffendfier Weife. Aber fie fetzt Farbe neben 
Farbe nicht in der Abficht, den Gegenfiand anders geformt erfcheinen zu laffen, fondern 
durch harmonifche Wirkung der verfchiedenen Färbung das Auge zu erfreuen. In der 
Harmonie der verwendeten Farben aber ifi wiederum die Natur unfer unerreichbares Vor­
bild. Wer von dem Reichthume der Farben folch harmonifche Anwendung zu machen 
verfilinde, wie die Natur beim Gefieder des Pfauen oder dem Staube der Schmetterlings­
flügeI, er wäre der gröfste Meifier unter allen, welche je den Reiz eines Bauwerkes durch 
den Zauber der Farbenpracht gehoben haben! 

Geschichtlicher Theil. 

XII. 

Wir haben in vorfiehenden Betrachtungen verfucht , die. gefammte Theorie der Ge­
fialtung des baukünfilerifchen Schaffens zu unterfuchen und fefizufiellen. Wir haben auf 
Vorführung aller Beifpiele verzichtet. Wir haben die Theorie aufgefieIlt, als ob noch nie 
ein Bauwerk errichtet worden wäre, als ob wir erfi die Theorie aufzufiellen hätten, um 
durch diefelbe jedem Schaffenden einen Anhaltspunkt und Leitfaden zu gewähren. Wir 
finden aber die Erde bedeckt mit Baudenkmalen aller Art. Hat nun die aufgefielIte Theorie 
zuerfi befianden, find alle Werke nach den Grundfätzen errichtet, welche diefe Theorie 
uns vorfchreibt, würde diefe Theorie, auch wenn wir fie noch bis in die letzte Einzelheit 
erfchöpfend auffiellen wollten, einen Jeden befähigen, an ihrer Hand jedes Bauwerk in 
v:ollendeter Weife zu gefialten? Gewifs nein! Würde es in der That auch nur möglich 
fein, eine Th eorie der Architektur aufzufiellen, wenn nicht die Architektur bereits. 
einen hohen Grad der Entwickelung erreicht hätte? Sicherlich nicht! Der Begriff entwickelte 
fich hier mit der Sache felbfi, und erfi, nachdem Taufende thätig waren, mit Aufwand an 
Verfiand und Gefühl die Einzelfragen , die in jeder Aufgabe liegen, zu prüfen und zu 
beantworten, ihre Löfung aber durch die praktifche Bethätigung Anderen zu überliefern, 
konnte der Gedanke kommen, den geifiigen Schatz zu ordnen, welcher durch die praktifche 
Bethätigung gefchaffen war, konnte daran gedacht werden, zu prüfen und zu vergleichen, 
wie viel Uebereinfiimmendes in den taufendfältigen praktifchen Antworten liege, welche 
die thätigen Baumeifier auf die Frage nach Zweck und Begriff der Architektur gegeben, 
endlich zu unterfuchen, wie auch durch Nachdenken, durch Weiterentwickeln eines Begriffes. 
aus dem anderen lich eine Theorie der Baukunfi fefifiellen laffe, an deren Hand wiederum 
geprüft werden kann, wie weit die einzelnen Meifier ihre Aufgaben in jedem Einzelfall 
richtig gelöfi haben. Zu folcher Prüfung dient zunächfi auch die Theorie. Sie erfüllt vor­
zllgsweife ihren Zweck in der Selbfiprüfllng: An der Hand der Theorie mag der bewährte 
Meifier, bevor er feine Gedanken verkörpert, deren Richtigkeit prüfen; die Theorie mag 
dem Jünger den Weg zeigen, welchen er wandeln mufs, fie mag ihn vor Abwegen be­
wahren; fie kann feine Phantafie regeln, ihn gewöhnen, neben Phantafie und Gefühl in 
allen Fragen auch den Verftand zu Rathe zu ziehen, um als Künfiler das Höchfie zu 
leifien. Zum Künfiler kann ihn die Theorie nie machen; zum Künfiler macht ihn das. 
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Talent allein. Zum Techniker macht ihn die Erfahrung. Die Erfahrung Anderer zu 
benutzen, mit ihr ausgerüllet die Praxis zu betreten, befahigt den Techniker die Lehre. 
Sie ift auch dem Künftler nöthig; keiner würde ein grofses Ziel erreichen, wenn er nicht 
die Werke Anderer um flch fähe, wenn er nicht an ihnen lernte. Das Richtige aus ihnen 
zU lernen, befähigt ihn die Theorie. Volles Verftändnifs für diefelbe wird defshalb aber 
auch nur der erhalten, bei wel~hem fle Körper gewinnt durch die Beifpiele, die er 
taufendfältig aufgerichtet fleht, und diejenigen, welche er felbft zu fchaffen und zu bilden 
die Fähigkeit in flch trägt, und den Drang in flch fühlt. Die Theorie wird nur der wahre 
Künftler richtig erfaffen: nur er wird ihren Werth und ihre Bedeutung erkennen; nur in 
ihm wird fle lebendig werden können. Der Jünger, welcher zum wirklichen Künftler 
angelegt ift, wird durch die Ausbildung nur nach und nach in flch auch den Drang 
erwecken, die Theorie zu erkennen, wird flch durch Kunftbildung zur Erfaffung vorbereiten, 
bis er fle mit Bewufstfein in flch fühlt und von ihr geleitet wird, felbft wenn er nicht an 
fle denkt, weil fle in ihm lebendig geworden ift, wenn er Meifter geworden. Es vollzieht 
flch beim Einzelindividuum derfelbe Gang wie bei der gefammten Menfchheit: Sinn und 
Verftändnifs für die Theorie entwickelt flch und wächft mit der K un ft übung. 

Der Sinn für rationelle auf die Theorie begründete Handhabung der Architektur­
formen ift allerdings nicht . jedem Künftler in gleichem Grade eigen, wie er auch nicht 
in jedem Volke gleich hoch entwickelt war. Nur bei jenen Völkern konnte er flch voll­
iländig ausbilden, wo der Sinn für Gefetzmäfsigkeit alle geiftigen Regungen beherrfchte, 
wo er die Grundlage des focialen, wie des Staatslebens bildete. Wir dürfen in der Tektonik, 
wie flch diefelbe theoretifch gefetzmäfsig entwickeln läfst und wie fle auch da, wo man 
nicht über den Zufammenhang der einzelnen Thefen gegrübelt hat, eine Analogie mit den 
grundlegenden Kräften der Natur um ihrer Gefetzmäfsigkeit willen erblicken. Aber der 
Menfch unterwirft flch nicht allenthalben den Naturkräften; wo fle ihm hindernd in den 
Weg treten, lehnt er flch gegen diefelben auf und fucht ihre Wirkfamkeit zu verringern, 
fo auch oft genug bezüglich der rationellen Geftaltung der Architektur. Wie der Einzelne 
flch nicht allenthalben ihr fügt, fo konnte auch der Entwickelungsgang der Architektur 
keineswegs bei allen Völkern noch bei anderen zu allen Zeiten flch auf die oben auf· 
geftellten Grundfätze ftützen. Mit der werthvollen Erfahrung, welche flch von Einem zum 
Anderen forterbt, vererbten flch auch die Irrthümer, und die flch ausbildende Tradition ift 
naturgemäfs eine ganz andere da, wo der Sinn für Ordnung und Gefetzmäfsigkeit, als wo 
allein der l)rang nach Abwechslung und ungezügelte Willkür denfelben beherrfchen. So 
zeigt uns auch ein Blick auf die Gefchichte der Baukunft nicht blofs Verfchredenheiten 
der Formenfprache in den verfchiedenen Culturepochen, fondern auch der Grundlage, 
worauf diefelbe beruht. Nicht immer ift es die rationelle Tektonik allein, welche that· 
fächlich die Grammatik der Formenfprache feftgeftellt hat, felbft bei den am meiften 
gefetzmäfsig organiflrten Völkern ift die Auffaffungskraft nicht fo unfehlbar, dafs die Art 
der Auffaffung allenthalben die gleiche wäre; es zeigt flch im Gegentheile eine folche 
Mannigfaltigkeit, dafs die Betrachtung der gefchichtlichen Entwickelung der Bäukunft für 
jeden Denkenden hochintereffant ift. 

XIII. 

Die Menfchen, welche zuerft begannen, der Natur gegenüber zu treten, diefelbe flch 
-dienftbar zu machen und gegen ihre Unbilden flch zu fchützen, welche die erfte Grund~ 
lage der Cultur legten, hatten der Architektur noch keine grofsen Aufgaben zu fleUen, und 
es dauerte lange, bis die geiftige Entwickelung ' fo weit gediehen war, dafs jene grofsartigen 
Monumentalbauten Bedürfnifs wurden und entftehen konnten, welche die höchfte Aufgabe 
der Architektur bilden. Auch ging diefe Entwickelung keineswegs allenthalben gleichzeitig 
vor flch, und während die Gefchichte uns manches Jahrtaufend zurückfchauen läfst, um 
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bei einzelnen Völkern fehon jene hohe Entwickelung der Cultur zu finden, welche der 
Architektur die grofsartigflen Aufgaben zu fleHen hatte, finden wir andere fe1bfl heute 
noch auf einer Stufe, welche zU monumentaler Bethätigung nicht drängt. Meifl allerdings 
geht mit dem Eintreten in die Gefchichte auch die monumentale Bethätigung Hand in Hand: 

Unter den verfchiedenen Bedingungen, von denen die Entwickelung der Cultur eines 
Volkes bis zu diefer hohen Stufe abhängig ifl, ifl eine der wichtigflen das Land und feine 
natürliche Befchaffenheit. So fehen wir als das erfle Volk, welches die Gefchichte uns 
auf einer hoheil Stufe der Entwickelung zeigt, welches fich in grofsartigen Monumental­
werken bethätigte, das eines von der Natur begünftigten, glücklichen Landes, der Nordofl­
küfte von Afrika, wo fchon vor mehr als 4000 Jahren das merkwürdige Volk der Aegypter 
eine geficherte flaatliche Exiflenz begründet hatte und das erfte unter allen in Wiffenfchaft 
und Kunfl eine folche Stufe erreicht hatte, dafs es den Drang in fich trug, feine Gefühle 
und Gedanken in grofsartigen Werken zu verkörpern. Die Gefchichte diefes Volkes reicht 
in die grauefte Vorzeit hinauf, ohne dafs wir verfolgen könnten, welche Vorfiufen und in 
welchem Zeitraume es fie durchgemacht hat, um fchon fo früh auf jener Stufe zu flehen, 
auf welcher wir daffelbe fein Land mit den älteflen Monumentalbauten füllen fehen, die 
heute noch erhalten find . Wenn wir die gro[se Stabilität und den langfamen Entwickelungs­
gang bedenken, welchen das Volk in gefchichtlicher Zeit genommen, fo mufs es aufser­
ordentlich lange Zeit gebraucht haben, bis es auf fo hoher Stufe in die Gefchichte eintreten 
konnte. Die Forfchung hat in unferen Tagen auch auf Aegyptens Boden jene primitiven 
Steinwerkzeuge aufgedeckt, welche allenthalben Zeugniffe der ä1teflen Culturthätigkeit des 
Menfchen fmd, ohne dafs bis jetzt mit Sicherheit fich hätte nachweifen laffen, welche Zeit 
jedes Volk gebraucht hätte, von diefer Stufe auf eine höhere zu g~langen. Wenn wir 
aber zum mindeflen in Europa Anhaltspunkte dafür finden, dafs die Entwickelung fich 
unter fremdem Einfluffe vollzogen, fo läfst fich für Aegypten kein Volk nachweifen, welches 
dort hätte auf die Urbewohner _anregenden Einflufs ausüben können. Schon faft 3000 Jahre 
v. Ch. war Menes aus This im oberen Lande gekommen, hatte als Sitz feiner Herrfchaft 
die Stadt Memphis erbaut, fie mit Tempeln und Paläften ausgeflattet und grofsartige 
Wafferbauten errichtet, um das Land culturfähig zu machen. Wenn auch keine Bauten 
mehr vorhanden find, die als von ihm errichtet nachgewiefen werden könnten, fo h-aben 
wir doch in den Pyramiden, welche, in der Nähe des alten Memphis aufgebaut, in das 
Nil·Thal herabblicken, Werke, die nahezu in den Beginn des dritten Jahrtaufends fallen, 
und noch -von der erften Dynaflie errichtet find, welche Aegypten beherrfchte. Die gröfsten 
derfelben gehören der vierten an und können als Werke der erften Culturblüthe Aegyptens 
bezeichnet werden. Sie find Grabdenkmäler der Könige, die gewaltigflen Grabflätten der 
Welt. Während andere Völker fich mit Hügeln begnügten, die aus Erde über den Leichen 
ihrer Angehörigen errichtet wurden, fo haben die Aegypter jene gewaltigen Maffen aus 
Steinen aufgebaut, denen die Zeit nichts anzuhaben vermochte, und die wohl noch unver­
ändert fländen, hätte nicht die Menfchenhand das Werk der Zerftörung betrieben. In 
ziemlich flumpfem Winkel, wenig mehr als 45 Grad, erhebt fich theils aus Backfleinen, 
theils aus gro[sen Quadern errichtet, die Baumaffe auf quadratifcher Bafis, welche bei der 
gröfsten Pyramide 250m Länge hat, zu einer Höhe bis zu 150 m • In ihrem Kerne find nur 
kleine enge Grabkammern. Es zeigt fich zwar, dafs diefe grofsen Werke nach und nach 
entflanden ; um eine kleinere Pyramide, welche als Kern diente, ift eine zweite und dritte 
Umhüllung gelegt; aber es mufste fchon früh eine hoch entwickelte Technik zu Gebote 
flehen, wie fie unbedingt nur in einem flrenge geordneten Staatswefen fich ausbilden 
konnte, welches auch über grofse Menfchenmaffen verfügte, die in Folge der Ordnung 
folchen Werken ihre Kräfte leihen konnte, während Andere für den Unterhalt derfelben 
arbeiteten, Andere die Sicherheit gewährleifleten , Andere denkend die Cultur vervoll­
kommneten und auch die Maffen der Arbeiter lenkten. 

Heute finderi wir die Pyramiden, etwa 40 an der Zahl, verfchieden an Gröfse, auf 
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einer Strecke von etwa 8 Meilen in Gruppen vereint, den Fufs vom Sand der Wüfle be­
deckt, welche flch hierher ausgedehnt, feit nicht mehr ein energifches Staats leben wie ehe­
mals durch Aufwand der Menfchenkräfte jenen der Natur Halt gebot Aber noch machen 
fie, wenn auch ihrer Bekleidung von glänzendem Granit beraubt, wenn auch theilweife des 
Materiales wegen zerflört, unter dem tiefblauen Himmel einen Eindruck, der fafl mächtiger 
ifl, als ihn Berge hervorzubringen vermöchten_ In der That grofsartige Bauten find es, ' 
welche die Schwelle der Architekturgefchichte bilden! Aber ihre Form ifl die einfachfle, 
urthümlichfte_ Mit den Pyramiden verbanden flch indelJen ehedem noch mächtige andere 
Bauten, die bereits entwickelte Architekturformen haben und fomit zeigen, dafs die grofs­
artig einfache Geflalt der Pyramiden keineswegs einer Periode mangelnden Formenfinnes 
entflammt, fondern dafs diefelbe als Reminiscenz an Werke einer noch früheren Zeit fich 
erhalten hat. So erhebt flch noch jetzt das gewaltige Haupt einer koloffalen Sphinx bei 
den Pyramiden von Gizeh aus dem Wüftenfande, welches auf fafl 25 m Höhe und mehr 
als 40 m Länge der Figur fchliefsen läfst Auch andere Gräber, unfcheinbar jenen Riefen 
gegenüber, wohl Privaten angehörig, fchliefsen flch jenen gewaltigen Pyramiden an, und 
es gewinnt den Anfchein, als ob nach grofsem Plan angelegte Todtenftädte flch urfprüng­
lich um diefe grofsartigen Mittelpunkte gruppirt hätten_ So bedeutend auch diefe Cultur 
war, fo vollzog fle fich doch nicht unbedingt gleichmäfsig, und der Blüthe unter den erflen 
Dynaflien fehen wir eine abermalige erft unter der zwölften folgen, als nahezu ein Jahr­
taufend verfloffen war. Aus ihr rühren die Felsgräber von Beni-HalJan her, die im Gegen­
fatze zu den Pyramiden in den natürlichen Fels gehauene Kammern find, vor deren Aeufse­
rem fich ein Säulenporticus in zwar urthümlichen, aber doch verfländnifsvoll gegliederten 
Formen erhebt. -

Das grofsartige· ::;taatswefen der Aegypter zeigte fich aber nicht mächtig genug, als 
der Wohlfland des Landes etwa 2 0 0 0 Jahre ·v. Chr. Fremde gereizt. So hoch es feine 
Cultur erhoben, genügte feine Wehrkraft nicht, als afiatifche Volksflämme, die Hykfos, in 
das Land einbrachen; dalJelbe ward ihnen zur Beute; fie vernichteten mit der Unterjochung 
der Bevölkerung die alte Cultur; mindeflens drängten fie diefelbe während ihrer mehr­
hundertjährigen Herrfchaft in einzelne Gegenden zurück. Um 160 0 v. Chr. unternahm 
unter der achtzehnten Dynaflie das einheimifche Volk die Befreiung des Landes von der 
Fremdherrfchaft, flellte fchon während die[er Kriege die alten Heiligthümer wieder her, 
erhob Theben in Oberägypten zum Sitze der Herrfchaft, flattete daffelbe mit den glänzendflen 
Denkmälern aus. König auf König, Gefchlecht auf Gefchlecht wetteiferten in der Her­
ftellung von Bauten, und fchon nach 2 00 Jahren unter den letzten Königen der ' achtzehnten 
und den erflen der neunzehnten Dynaflie hatte Aegypten nach fiegreichen Kriegen, nach 
welchen es der damals bekannten Welt gebot, den Höhepunkt feines Glanzes erreicht, von 
dem uns heute noch Tempel , Königspaläfle und Gräber Kunde geben, während grofs­
artige Wafferbauten, T eiche, Canäle ebe.n fo wie Strafsen uns zeigen, dafs die Sorge auch 
für das materielle Wohl neben jener Pflege des Idealismus die damalige Zeit befchäftigte. 

Die Formen der Architektur haben fich am T empelbau entwickelt. Die Tempel find 
in ihrer Anlage und Gröfse je nach der cultlichen Bedeutung verfchieden. Charakteri­
flifch für die Anlage ift ein P ylonen-Vorbau, d. h. zwei pyramidal auffleigende, wenig tiefe 
Thürme, zwifchen denen fich eine gewaltige Thüröffnung befindet. An denfelben flanden 
Maflen mit Fahnen, ' die fie überragten; vor ihrer äufseren Front lehnten fich fitzende 
KololJalfiguren; vor denfelben ftanden fchlanke Obelisken; Reihen von Löwen-, Widder­
oder Sphinx-Geflalten bildeten den Zugang. Hinter den Pylonen erflreckte fich ein Vorhof, 
rings von einfachen oder doppelten Säulenhallen umgeben. Dann folgte das Heiligthum 
aus mehreren ineinandergehenden, meifl fenflerlofen Räumen beftehend, deren Decken 
theilweife von Säulen getragen find. Bei grofsartigen Tempelanlagen find mehrere Vorhöfe 
mit Pylonen aneinandergereiht ; um das Sanctuarium liegen wieder Höfe, hinter denen 
abermals andere Sanctuarien fich erheben. Die Säulen find aus mächtigen Steintrommeln 



aufgefchichtet. Die ß.apitelle, verfchiedenartig gebildet, haben theils die Form eines ge­
fchloffenen, theils eines offenen Blumenkelches. Mächtige Stein balken liegen von Säule zu 
Säule auf niedrigen, vierfeitig prismatifchen Auffätzen; grofse Stein platten bilden die Decke, 
zugleich aufsen die Plattform, zu der Treppen in die Höhe führen. Sämmtliche Aufsen­
mauern verjüngen ftch nach oben; die Kanten ftnd von Rundfläben eingefafst, eine grofse 
Hohlkehle bildet das Geftmfe. Die Steine, aus denen es hergeftellt ift und die auf den 
Deckplatten liegen, bilden eine Bruftwehr für die obere Plattform. Alle Wände, die Fläche 
der Säulen, die Architrave und Geftmse im Innern und Aeufsern ftnd mit Malereien und 
bemalten Flachreliefs bedeckt, in denen theils die Lehren der Symbolik und Mythologie 
vorgetragen, theils die Gefchichte, theils das öffentliche, häusliche und gewerbliche Leben 
der Nation in reicher, flreng der Grundform ftch anfchliefsender Weife dargeftellt ftnd . . 
Die Gemälde und Sculpturen fowohl, als die Ornamentik, welche diefelben verbindet, und 
die Hieroglyphenfchrift bilden eine ungemein lebendige Decoration, welche zugleich dem 
Charakter der Fläche als folcher vorzüglich angepafst ift. 

Das hervorragendfle Werk jener Blüthenperiode, das Hauptheiligthum von Theben, 
ifl der Tempel, in deffen Nähe ftch heute das Dorf K arnak angeftedelt hat. Erhatte 
einen doppelten Pylonen-Bau. Vor demfelben erbauten nun König Seti 1. und fein Sohn, 
der grofse Ramfes 11., noch einen Säulenfaal von 100 m Breite und ungefähr 50 m Tiefe. 
Zwölf rieftge Säulen von 20 m Höhe und 3 m Durchmeffer bilden einen erhöhten Mittel­
gang. Einundfechzig Säulen zu jeder Seite von 12 m H öhe tragen die Decke der niedriger 
angelegten Seitentheile des Saals, während das höher angelegte .Mittelfchiff Oberfenfter hat. 
Die Balken, welche von Säule zu Säule liegen, haben eine Länge von 7 m, eine B'reite von 
lI /am und eine Stärke von nahezu 2 m; je zwei bilden neben einander gelegt einen Architrav; 
die darüberliegenden, die Decke bildenden Platten haben 81/2 m Länge, über 1 m Breite und 
Stärke. Es ftnd alfo gewaltige Steinblöcke hier auf beträchtliche Höhe gehoben. Wie 
klein erfcheint der einzelne Menfch diefen Maffen gegenüber! Vor dem Säulenfaale wurde 
ein Vorhof mit Säulenhallen zu bei den Seiten angelegt, während ein mittlerer offener 
Säulengang zu dem Eingange führte. Ein abermaliger Pylonen-Bau, zu dem eine doppelte 
Sphinx-Reihe führte, bildete den neuen Abfchlufs. So hatte die ganze Tempelanlage eine 
Länge von 320 m • 

Aehlllich disponirt, wenn auch in den Mafsen theilweife weit demfelben nachftehend, 
fmd fämmtliche Tempelanlagen, von deren hervorragendflen wir noch jenen bei dem 
heutigen Dorfe Luxor flehenden nennen, an welchem gleichfalls Ramfes 11. einen neuen 
Vorhof mit Pylonen-Bau errichtete. In die Zeit deffelben Herrfchers fällt auch die Errich­
tung der aus dem Felfen gehauenen Grottentempel zu Nubien, insbefondere der bekannten 
Felfentempel von Ibfambul, deren gröfserer vor feiner Front vier fttzende Geftalten von 
19 m Höhe zeigt, welche alle vier Bildniffe deffelben Herrfchers fmd, während deffen Re­
gierung nicht nur im weiten Reiche die grofsartigften Denkmäler errichtet wurden, fon dem 
der auch allenthalben, wohin ihn feine Siegeszüge geführt, Denkzeichen aufgerichtet hat. 

Ungefähr 500 Jahre noch dauerte des Reiches Macht; da erlag Aegypten den 
Aethiopiern, denen es früher fchon feine Cultur mitgetheilt hatte, und welche nun faft 
ein Jahrhundert die Herrfchaft führten. Zwölf Fürflen traten nach deren Beendigung als 
felbfländige Beherrfcher der verfchiedenen Provinzen auf, welche ftch zu einem Bunde 
vereinigten und als Bundesheiligthum das viel gefeierte Labyrinth erbauten, das 12 bedeckte 
Höfe und 3000 Gemächer hatte. Einer der zwölf Herrfcher, Pfammetich, überwand im 
Jahre 670 v. Chr. die übrigen und flellte die Einheit des R eichs wieder her. Er verlegte 
die Reftdenz nach Sals. Während der hundertjährigen Herrfchaft der Pfammetiche, der 
fechsundzwanzigflen Dynaftie) hatte Aegypten eine neue, glänzende Zeit. Auch Amaft s, 
der Begründer der ftebenundzwanzigften Dynaflie, war bemüht, feine Regierung durch 
prächtige Denkmäler zu verherrlichen; aber fchon unter feinem Sohne Pfamenit wurde im 
Jahre 525 Aegypten vom Perferkönige Kambyfes erobert, der das Land durchzog, zerftörte 
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und vernicbtete, was lich an Denkmälern vernichten liefs. Er brach nicht nur Aegyptens 
Macht, er fuchte feine Cultur zu zerftören. Doch, wenn auch gebrochen, widerftand fie, 
und des Siegers Nachfolger bezeichneten ihre Herrfchaft über Aegypten gleich den äthio· 
pifchen Königen durch national ägyptifche Monumente. Die Selbftändigkeit des Reiches 
war dahin. Alexander d. Gr. verleibte Aegypten feinem Reiche ein. Seine Nachfolger, 
die Ptolemäer, griechifche Fürften, waren hellenifcher Bildung unterthan; unter ihnen er· 
blühte Alexandrien zu einem Mittelpunkte; allein lie vergönnten gleich ihren Nachfolgern, 
den Römern, der ägyptifchen Cultur ihre Exiftenz, und diefe war mächtig genug, felbft 
unter der Weltherrfchaft der Römer und über lie hinaus neben der claffifchen Kunft, die, 
wie allenthalben, auch in Aegypten ihre Stätte fand, fich felbft treu zu bleiben und den 
Baudenkmälern den alten Charakter im Wefentlichen zu erhalten, bis der Islam mit der 
claffifchen auch die altnationale Kunft zerftörte. Diefer Spätzeit, in welcher mancherlei 
fpielende Einzelformen fremde Einflüffe bekunden, gehören die Denkmäler zu Philä, Edfu, 
Esneh, Dendera u. a. an. 

Was der ägyptifchen Architektur noch in diefer Spätzeit das charakteriftifche Gepräge 
giebt, ift der Eindruck ruhiger, ernfter, majeftätifcher Grölse, der nicht ausfchliefslich von 
den Dimenfionen abhängt. Es ift vor Allem die Charakteriftik der Gefammtformen und 
die innere gefchloffene Harmonie der einfachen Linien, in denen der Ausdruck eines uner· 
fchütterlich feften, felbftbewufsten, klar ordnenden Geifies fich ausfpricht, der das Refultat 
einer altbewährten, lange mit Bewufstfein fortgeerbten Tradition mit demfelben Bewufstfein 
aufnimmt und weiter zu überliefern bemüht ift. Es ift die Uebereinftimmung mit der 
natürlichen Umgebung, dem reinen Himmel und den grofsen Linien der Landfchaft, fo 
dafs die Wärme des Lichts, das über Natur und Kunft lich ergiefst, jene Bauwerke wie 
durchgeiftigte Naturgebilde erfcheinen läfst, gröfser als Naturgebilde, weil fie uns den 
Geift des Menfchen in feiner ganzen Grö[se zeigen. Zwar ift jeder Theil, jede Sphinx, jeder 
Obelisk, jede Säulenhalle felbftändig; aber fie wollen doch alle nur Theile des grofsen Ganzen 
fein. Es fpricht fich der ganze Geift des ägyptifchen Volks darin aus, der auch im ägypti· 
fchen Staatsleben denfelben grofsartigen Ausdruck gefunden. Kein Individuum war ehvas 
anderes als ein Atom, ein beftimmter Theil eines mächtigen gewaltigen Ganzen. Jedem war 
aufs genauefte und unabänderlichfte feine Aufgabe im Organismus des Ganzen vor· 
gezeichnet, als deffen Theil lich jeder fühlte, an deffen Grö~se jeder Antheil nahm. Und 
wie Stein auf Stein fich zu einer mächtigen Mauer fügte, die Jahrtaufenden trotzte, fo 
fügte fich, innerlich überzeugt, Mann an Mann, um die grofsen Zwecke des Staats zu er· 
füllen, fei es als Krieger, um das Reich zu erweitern, fei es als friedlicher Arbeiter, deren 
Taufende und aber Taufende Einem Geifte untergeordnet die gewaltigen Monumente 
fchufen, zur Zierde und zum Stolze des Ganzen. Der Geift der Nation ftrengfter gefetz· . 
mäfsiger Ordnung hat die Werke gefchaffen, nicht die Defpotie der Pharaorien, die keine 
Dauer hätte haben können, wäre lie nicht der Ausdruck des grofsartigen Sinnes für Ge· 
fetzmäfsigkeit gewefen, der Alle beherrfchte, vom Könige bis felbft zu jenem verachteten 
Genoffen der niedrigften Kafte, welche noch wie alle anderen beftimmte Theile der Arbeit 
zu beforgen hatte, die zum Leben der Nation nöthig war, deren Leitung in der Hand 
der höchften Kafte lag, jener, die im Befitze der Intelligenz war und mit derfelben den 
Staat wie die nationale Arbeit leitete. 

XIV. 

Die Bibel lehrt uns aUerdings die Pharaonen und das ägyptifche Volk als Tyrannen 
kennen, weil auch die Ifraeliten an den nationalen Denkmälern des Landes arbeiten 
follten, deffen Glieder fie geworden waren, während fie thatfächlich doch fo verfchied~nen 
Geiftes waren, dafs der Sinn für monumentale Bethätigung ihnen .ferne liegen mufste. 
Das Volk, welches, als es felbftändig geworden war, ein Zelt zum Nationalheiligthum erhob, 
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konnte doch keinen Sinn haben für die Verkörperung der Macht und G·röfse des Staates 
durch monumentale Werke, noch Freude daran finden, den Göttern, die es nicht als die 
feinigen anerkannte, grofsartige Tempel zu bauen. Indeffen waren weder das ifraelitifche 
Volk, noch die Staaten und Reiche ftammverwandter V ölker in der Lage, der Architektur 
entbehren zu können; vielmehr finden wir auch in Vorderafien eine hochentwickelte Cultur, 
welche der Baukunft grofsartige Aufgaben ftellte. Die Grundlage diefer Cultur geht wohl 
gleich der ägypti fchen bis in die grauefte Vorzeit hinauf. Aber doch fpäter erfl. entwickelte 
fich der Kunftbau in jenen Gegenden, und wohl ficher erft unter dem Einflufs der 
ägyptifchen Bauten zu wirklich monumentaler Durchbildung, wenn auch frühe fehon 
mächtige Bauunternehmungen gemeldet werden. 

Das 10. Kapitel der Genefis führt den Nimrod als Urenkel des Patriarchen Noah 
an, ~der fing an, ein gewaltiger Herr zu fein auf Erden «. ",Und der Anfang feines Reiches 
war Babel« im Lande Sinear. »Von dem Lande ift darnach gekommen der Affur und 
baute inive und Rehoboth, Ir und Kalah, dazu Reffen zwifchen Ninive und Kalah . Dies 
ift eine grofse Stadt. « Der bib~fche Bericht führt uns nach Mefopotamien, in die Ebene 
am Euphrat und Tigris, ein Land, ähnlich von der Natur .begünftigt, ähnlich organifirt 
wie Aegypten, ein Land, das alfo ein omadenvolk, welches fich fefshaft machen .lind 
der Cultur zuwenden wollte, feffeln mufste. Freilich bot es nicht allenthalben jene ge­
waltigen Stein blöcke, aus denen die Aegypter ihre Denkmäler errichteten. Das I!. Kapitel 
der Genefis fagt daher: »Da fie nun zogen gegen Morgen, fanden fie ein ebenes Land 
im Lande Sinear, und wohnten dafelbft und fprachen unter einander: Wohlauf laffet uns 
Ziegel ftreichen und brennen. Und nahmen Ziegel zu Stein und Thon zu Kalk und fprachen: 
Wohlauf laffet uns eine Stadt und Thurm bauen, defs Spitze bis an den Himmel reiche, 
dafs wir uns einen Namen machen; denn wir werden vielleicht ze·rftreut in alle Länder.« 

Die biblifche Chronologie nimmt den Beginn des zweiten Jahrtaufends als die Zeit 
Nimrods und der Gründung des chaldäifchen Reiches an. Auch die griechifche Tradition 
ftimmt darin überein und nennt Ninive oder Ninus ein Werk des gleichnamigen Königs 
als die ältefte Stadt, Semiramis, deffen Wittwe, als Begründerin von BabyIon und Erbauerin 
des Belus·Tempels, der mächtigen Mauern und der Burg jener Stadt, der hängenden Gärten 
und anderer Werke, welche Herodot noch gefehen haben will, während er doch wohl zum 
mindeften nur fpätere Erneuerungen fah. Es würde jedoch gewagt fein, von den Reften, 
die fich erhalten haben, irgend etwas in diefe Frühzeit zu fetzen und dem chaldäifchen 
Reic.he zuzuweifen. Wenn die Blüthezeit des chaldäifchen Reiches in die erfte Hälfte 
des zweiten Jahrtaufends fällt, fo mögen etwa im Schluffe des dritten die Stämme, welche 
bis dahin nomadifuend durch das Land gezogen, fich zum Theile feftgefetzt haben, viel­
leicht unter Vertreibung anderer von ihren Stätten, und es mag die Einwanderung der 
Hykfos in Aegypten damit im Zufammenhange geftanden haben. Es ift für die Archi­
tekturgefchichte ohne Belang, zu unterfuchen, wie weit die verfchiedenen Völker und 
Stämme, welche uns die Gefchichte in Vorderafien anfäffig zeigt, ftammverwandt waren; 
wir finden eine gemeinfame Cultur, welche allerdings, von Volk zu Volk fich übertragend, 
eine weit fichtbarere und rafchere Entwickelung der Architekturformen zu Stande brachte, 
als das ftabile Aegypten. 

Um diefelbe Zeit etwa, als die Chaldäer fich in Mefopotamien feftfetzten, nahmen 
die Phöniker an der Küfte des heutigen Syrien, bald darauf die Ifraeliten in Paläftina 
Sitz. In allen Künften erfahren. insbefondere in der Bearbeitung des Holzes, in der 
Goldfchmiedekunft und im Erzgufs, werden die Phöniker uns auch als die Werkleute der 
Ifraeliten vorgeführt, und wir erfahren, dafs gegenüber dem monumentalen Ernft der 
ägyptifchen Bauten eine phantaftifche Mannigfaltigkeit die Charakteriftik der Bauten bildet, 
welche zum Theile von Holz mit Metallbekleidung ausgeführt fmd. Wir lefen von An­
wendung des Cedernholzes zu den Conftructionen, von Getäfel aus Cypreffen, von Tep­
pichen als Behang der Wände oder Ueberkleidung derfelben mit Goldblech, von ehernen 



Säulen und elfenbeinemen Bänken. Aber von all der Herrlichkeit phönikifcher Tempel, 
wie vom Staatsheiligthume der Ifraeliten, das Salomo kurz vor dem Jahre 1000 erbaut, ifl 
nichts übrig geblieben, als mächtige Unterbauten aus forgfältig gefügten Quadern, die 
möglichen Falls felbfl fpäterer Zeit angehören, ohne charakteriflifche Einzelformen, Refle 
jedoch, in welchen Üch kaum mindere Energie ausfpricht, als in den Werken der Aegypter, 
deren gewaltige Bauten ücherlich die Anregung zu folcher monumentalen Bethätigung in 
Aüen gaben. Der in die Höhe flrebende Aufbau, welchen diefe Unterbauten trugen, blieb 
immer das Abbild des Zeltes, das bei der Wanderung der Stämme deren Heim gebildet 
hatte, . und da es in wenig monumentaler Weife durchgeführt war, konnte uns davon 
nichts bleiben. 

Gröfsere Refle ünd uns von den Werken erhalten, welche etwa um das Jahr 1000 

v. Chr. und die nächflen Jahrhunderte die AITyrer errichtet. Die Bibel giebt uns durch 
den Mund des Propheten Jonas Mittheilungen über die grofsartigen Bauten Ninive's, delTen 
Umfang drei Tagreifen gehabt und delTen Mauer nach griechifchen Berichten 1500 Thürme 
zählte. Man hat in neuerer Zeit die grofsen Trümmerhaufen durchforfcht und Refle von 
Palaflanlagen gefunden, deren Infchriften uns die Erbauungszeiten und die Namen der 
Herrfcher, welche Üe errichtet, nennen. Um mehrere Höfe gruppiren Üch Hallen und 
kleinere Gemächer; TerraITenanlagen fchliefsen Üch ringsum an. Die Ueberdeckung der 
Räume gefchah -theilweife durch Tonnengewölbe, theilweife durch Kuppeln, wie die Relief­
Darflellungen von Gebäuden uns erkennen laffen. Einzelne zeigen auch Lichtgalerien, 
durch welche wohl die mit einer Holzconflruction gedeckten gröfseren Räume unmittelbar 
unter der Decke beleuchtet wurden, während die fchmalen und gewölbten Räume ihr 
Licht blofs durch die Thüren oder durch Oeffnungen im Gewölbe erhielten. Wir haben 
vielleicht anzunehmen, dafs die Gebäude auf der Hauptterraffe nur ein Gefchofs zeigen, 
deffen einzelne Theile verfchieden hoch zU einer Gruppe üch vereinigten. Es mag mangel­
hafte Perfpective der Reliefs fein, welche uns mehrgefchofsige Bauten zu zeigen fcheint. 
Solche treten uns allerdings in den Stufen-Pyramiden entgegen, welche als Tempel und 
Grab bei den Paläflen Üch erheben und für welche die Siebenzahl der Stockwerke charak­
teriftifch war. 

Bemerkenswerth der ägyptifchen Architektur gegenüber ifl der Gewölbebau und die 
Verwendung des Halbkreisbogens für die Conflruction der Portale. In der äufseren Aus­
flattung tritt uns jedoch ähnlich wie bei den Aegyptem die umfaffende Verwendung der 
Farben, die Bemalung der Reliefs, die Bekleidung mit farbig glaürten Thonplättchen, fo wie 

. figurale und ornamentale Wandmalereien entgegen. Wie üch im Leben einzelne Elemente 
in Sitten und Gewohnheiten Jahrtaufende erhalten, alle Staatenbildungen überdauernd, wie 
dies insbefondere im weftlichen AÜen der Fall ifl, fo zeigen üch auch in der Baukunfl, 
welche diefen Lebensgewohnheiten Ausdruck giebt, einzelne Elemente ' mächtig genug, die 
Jahrtaufende zu überdauern, zu allen Zeiten in der Baukunfl wiederzukehren, weil Üe 
einem im Klima des Landes :wurze1nden Bedürfniffe Ausdruck geben, mächtig genug fogar, 
weil üe vom Volksgeifl aufgenommen, die fern zum Bedürfniffe geworden ünd,' üch auch 
andere Gegenden zu erobern, wohin einzelne vom Stamme abgelöfle Völkerbruchflücke 
üch verbreitet oder wo Völker lebten, die ihre Cultur unter dem Einfluffe jener vorder­
aÜatifchen entwickelten. So können wir den gefammten fpäteren Gewölbebau, insbefondere 
den Kuppelbau von diefen Werken der Affyrer ableiten, und heute noch fehen wir im 
Orient die terraffenförmig bedeckten Gebäude ohne Dach, deren Terraffe theils auf Ge­
bälken, theils auf Tonnengewölben aufruht, die Verbindung mit Kuppeln, die Bekleidung 
mit bunten Thonplättchen, das buntgemuflerte Gewebe nachahmend , welches einfl das 
Zelt des Nomaden bildete, daneben aber auch die umfaffende Anwendung hölzerner Bauten, 
die wir vor 3000 Jahren bei den Affyrern kennen lernen. An einer umfaffenden Ver­
wendung des Holzbaues bei denfelben können wir um fo weniger zweifeln, als wir felbfl 
in der fpäteren Entwickelungsphafe Formen in Stein ausgeführt fi~<;len, die ihren Urfprung 
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der Natur des Holzes verdanken, und als die Gefchichte uns die Thatfache überliefert 
hat, dafs die mächtigen Städte durch Feuer fo gründlich zerflört find. 

Der bedeutendfle unter den affyrifchen Paläflen ifl. der bei dem Dorfe Khorfabad 
aufgegrabene, welcher auf einer Plattform von mehr als 300 m Länge und Breite lleht. Eine 
grofse Freitreppe an der einen, eine Rampe an der anderen Seite führten zur Terraffe empor. 
24 Paare koloffaler geflügelter Stiere mit Menfchenköpfen bilden Portale; Steinplatten mit 
Relief-Scul pturen bedecken die Wände. Vom Palalle aus gingen in der Höhe der Terraffe 
24 m dicke, mit ihrer Krone die Terraffe fortfetzende, zinnengefäumte Mauern um die Stadt. 
Aus ihnen fprangen 64 Thürme hervor, und 7 Thore gaben Einlafs, von denen 3 mit 
jenen geflügelten Stieren gefchmückt find, auf deren Köpfe fIch Bogen flützen, an deren 
Stirnfeiten farbig glafIrte Thonplättchen prangen. Man will in den Ruinen von Nimrud, 
wo mehrere Palälle gefunden wurden, das alte Kalah erkannt haben. Der Nordwellpalafl. 
dafelbfl ill durch Infchriften als das Werk des Königs AffurnafIrpal (923 - 899 v. Chr.) 
bezeichnet, der Centralpalall von feinem Sohne Salmanaffar V. (899-870 v. Chr.) erbaut. 
Einen Palall und eine dazu gehörige Stadt baute Sargon (721 - 7°2). Sie trug feinen 
Namen HifIr-Sargon. Sein Nachfolger Sennacherib (702-680) baute den gewaltigen Palafl 
von Kujiundfchik, in welchem man nebll dem grofsen Trümmerhügel bei Mofful das alte 
Ninive erkannt haben will. Affurbanipal (668-660) erbaute den Süd\vellpalafl. von Nimrud. 

Das Schickfal der Zerflörung liefs nicht lange auffIch warten. Schon im Jahre 600 v. Chr. 
verbanden flch die Bewohner Babylons, welches bis dahin unter affyrifcher Herrfchaft 
gellanden und vergebens feine Unabhängigkeit zu erringen gefucftt hatte, mit den Medern, 
llürzten das affyrifche Reich und zerflörten Ninive fo gründlich, dafs man fchon wenige 
Jahrhunderte darnach den Ort nicht mehr kannte, an dem es gellanden. 

Babyion trat an feine Stelle, von Nebucadnezar erneuert, der die Mauern der Stadt 
neu baute, die der Semiramis zugefchriebenen Gärten und den Bals-Tempel, eine Stufen­
Pyramide von ca. 200 m Bafis, flch in 7 Abfätzen auf derfelben gewaltigen Terraffe erhebend, 
die auch den Palall trug, errichtete. Herodot fpricht von einer Breite von 50 und einer 
Höhe von 200 Ellen, der 12 Meilen langen hundertthorigen Mauer, welche in ihrem Innern 
noch eine kleinere von 2 1

/ 4 Meilen Umfang einfchlofs, die zwei königliche Paläfle und einen 
regelmäfsig mit rechtwinklig fich kreuzenden Strafsen angelegten Stadttheil abfonderte, 
deffen Häufer 3 und 4 Stockwerke hatten. Aber auch Babyions Glanz dauerte nur fehr 
kurze Zeit. Bald wurde es den Medern unterthan; 536 eroberten es die Perfer unter Cyrus, 
deffen Nachfolger die Mauern fchleiften, den Belus-Tempel zerllörten, deffen Wiederaufbau 
Alexander d. Gr. vergebens verfuchte, fo dafs Babylon Ninive's Schickfal bald theilte und 
verfchollen war. 

Aber die Meder und nach ihnen die Perfer nahmen den Faden der Cultur auf und 
entwickelten auch die Baukunll in ähnlichem Sinne weiter, fo dafs auch die perüfche 
Architektur nur eine weitere Entwickelungsphafe "der vorderafiatifchen, von den Chaldäern 
begründeten Baukunll ifl. Ihre Gefchichte beginnt mit Cyrus (559-529), von deffen Burg 
zu Pafargadä noch die aus grofsen Quadern errichtete Terraffe erhalten ifl, während von 
einem kleineren Palalle noch eine Säule aufrecht fleht. Auch fein Grab, ein hausartiger 
auf einem Terraffenbau flehender Sarkophag, ill noch erhalten. "Eine Halle von 24 Säulen 
umgab nach dem Berichte griechifcher Augenzeugen das "Gebäude. "Die wichtiglle Gruppe 
noch erhaltener Denkmalrefle ill jene von Perfepolis, deffen Königsburg Alexander d. Gr. 
den Flammen überlieferte. Noch fInd grofse Terraffenbauten erhalten. Eine Doppelrampe 
von Marmor, breit genug, dafs zehn Reiter neben einander empor reiten können, führt zur 
erfl.en Terraffe ; auf derfelben flehen noch mächtige Pfeiler mit geflügelten, menfchenköpfigen 
Stieren, fo wie leichte Säulen von den Propyläen des Xerxes. Von ihr führt eine mächtige 
Treppenanlage zu einer höheren Terraffe, auf der Säulenhallen und Wohnräume flanden. 

Einen Anhaltspunkt zur Reconllruction diefer Bauten liefern uns die in den Felfen 
gemeifselten Grabfac;aden aus der Nähe von Perfepolis, deren Architekturformen klar aus-



fprech~n, dafs lie aus Holz oder Metall mufsten errichtet gewefen fein. Die fchlanken 
Säulen erinnern uns lebhaft an die Zeltft.angen, und ihre Kapitelle zeigen in Stein nach­
gebildet die herabhängenden, theilweife lich rollenden Spahnfchnitzel, welche ehemals der 
Zimmermann von der hölzernen Zeltft.ange .mit dem Schnitzmeffer losgetrennt hatte. 

Perlien unterlag Alexander d . Gr. Die claflifche Weltcultur trat auch hier neben 
die altheimifche, welche theilweife deren Mutter war, und nach Untergang der claffifchen 
Cultur lieferte noch die altaliatifche den Geift., aus welchem die glänzende Cultur, ins- . 
befondere die Baukunft. des Islam, befruchtet wurde. Doch ehe wir jenen einige Worte 
widmen können, müffen wir eine dritte Culturperiode ins Auge falTen, deren Denkmäler 
befonderes Intereffe für uns haben. 

xv. 

Abermals faft. ein Jahrtaufend jünger als die Begründung der weft.aliatifchen Cultur 
im chaldäifchen Reiche fcheint jene zu fein, welche lich über Europa ausbreitete. Natur­
gemäfs war es der Südoften diefes Welttheiles, welcher, benachbart mit jenen Gebieten, 
auf denen lich in Afrika und Alien die mächtigen Culturreiche gebildet, zuerft unter deren 
Einflufs lich der Cultur erfchlofs. Wann und woher die Völker gekommen, welche dort 
gefeITen, wie weit ihre Stammesangehörigkeit ging, ift. hift.orifch nicht nachgewiefen; die 
poetifche Tradition verlegt die älteften Thaten in die letzten Jahrhunderte des zweiten 
Jahrtaufends v. Chr. Man bezeichnet fie, vielleicht ungenau, mit dem gemeinfarnen Namen 
»Pelasger«. Nicht zu einem grofsen Reiche geeint, fetzten lie, in kleinen Gemeinwefen, 
je an einer geeigneten Stelle der Meeresküft.e oder auf einer Infel fitzend, ähnliche Staats· 
verhältniffe fort, wie wir lie unter den Patriarchen der Bibel vor der Feft.fetzung der 
Stämme in Alien kennen , wo aus je einer Familie und deren Gelinde ein Staat erwuchs. 
Die Sage weifs uns zwar zu erzählen, dafs lie zu gröfseren Kriegsunternehmungen lich 
vereinigten; allein zu grofsartigen Bauunternehmungen, jenen ähnlich, wie fie Aegyptens 
Herrfcher ausführten, konnte diefer Zuft.and keine VeranlalTung geben. So \Yeit wir aus 
den poetifchen Befchreibungen auf wirkliche Gebäude Rückfchlüffe ziehen können, müffen 
fie fchwache Abbilder der grofsartigen aliatifchen Werke gewefen fein. Wenn uns Homer 
die Paläft.e des Alkinoos, des Odyffeus und Me~e1aos befchreibt, fo bedürfte es nicht des 
beft.immten Ausfpruches (OdyITee IV), dafs Menelaos Alien und Aegypten durchwandert 
und dort die Schätze zur Ausftattung ' feines Palaftes gefammelt. Wenn wir von der Erz­
bekleidung der Wände, von Gold, Elektron und Elfenbein lefen, fo würde fich der Vergleich 
mit den Befchreibungen der Bauten Salomo's von felbft. ergeben. 

Für den Grabcultus errichteten auch diefe Völker in den jetzt fog. Schatzhäufern 
monumentale kuppelartige Bauten, und jene Mauern aus mächtigen Quadern, welche lie, fo 
klein auch ihre Staaten waren, mit nicht gerade unbeträchtlichem Aufwande zum Schutze 
ihrer Städte errichteten, beweifen immerhin, dafs fie von den Aegyptern und Afiaten den 
Sinn für grofsartige Bauunternehmungen aufgenommen hatten, fo wie dafs ihre Technik 
eine hoch entwickelte war; fo mächtig, wenn auch nicht ägyptifchen Werken zu ver­
gleichen, find diefe Befeftigungen, dafs fpätere Gefchlechter in den Mauern Werke von 
Riefen, nicbt Bauten von Menfchenhand, zu fehen vermeinten. In der That ift. auch 
die Technik diefer kyklopifchen Mauern eigenthümlich genug, indem fie meift nicht aus 
horizontal gelagerten Quaderfchichten, fondern aus vielfeitigen, mit ihren Berührungsflächen 
forgfältig an einander gearbeiteten Prismen aufgebaut find. Diefe Werke werden an apderer 
Stelle diefes Buches eingehende Würdigung von technifcher Seite finden, fo dafs wir uns 
hier mit diefen Andeutungen begnügen können. 

Ueber die weitere Entwickelung diefer vorhiftorifchen Kunft. auf griechifchem Boden 
fehlen uns genügende Nachweife, wie entfprechende Denkmale. In Kleinalien finden wir 
eine Reihe von Felsgräbern, welche den Uebergang zu der claffifch-hellenifchen Kunft. 



vermitteln; in Italien zieht fich diefe Kunft von der vorhiftorifchen Zeit weit in die ge­
fchichtliche herein, wo lie herrfchte bis. zu der Zeit, als die griechifche Kunft na~h dem 
Untergange Griechenlands von dem erobernden Rom aufgenommen wurde und durch Ein­
führung mancher von der älteften Zeit her in Italien heimifch gebliebenen Motive weitere 
Entwickelung zugeführt erhielt. Man bezeichnet jene Kunft, welche lieh von der Heroenzeit 
her, faft das ganze erfte Jahrtaufend hindurch, in Italien lebendig erhielt, gemeinhin als 
etruskifche, weil in Etrurien deren vorzüglichfte Denkmäler fich finden. Dafs fie nur ein 
Zweig der fog. pelasgifchen ift, zeigen die älteften Denkmäler, welche jenen vollftändig 
gleich find , die während der Heroenzeit in Griechenland errichtet wurden. Ihre Verwandt­
fchaft mit der afiatifchen Kunft ift augenfaJlig. Charakteriftifch ift für die Baukunft die aus 
Afien herübergenommene Wölbung der Räume, wie die Verwendung des Bogens zur 
Ueberdeckung der Thore; charakteriftifch die umfaffende Venvendung von gebranntem 
Thon mit bunter Bemalung zur Bekleidung der Gebäude. Die fog. etruskifche Kunft nahm 
ihre weitere Entwickelung gleichzeitig mit der griechifchen. Wenn wir jedoch bei beiden, 
insbefondere im Tempelbau, gegenüber den Vorbildern, die fowohl Afien als Aegypten lie­
ferten, manche Gemeinfamkeit in der Gefammtanlage finden, fo zeigt doch die etrus­
kifehe Kunft eine urthümlichere Durchbildung fowohl in conftructiver, wie formaler Be­
ziehung. Aber es mögen auch in Griechenland den etruskifchen verwandte Werke errichtet 
w'Orden fein, bevor die hellenifehe Kunft jene Stufe der Ausbildung erreicht hatte, mit wel­
cher wir fle mit den älteften uns bekannten Werken auftreten fehen und welche die Zwi­
fchenglieder gebildet haben mögen zwifchen den Werken der Heroenzeit und jenen fpä­
teren aus der Blüthezeit des hellenifehen Geiftes. 

XVI. 

Die Griechen hatten die ftaatliche Selbftändigkeit der einzelnen Städte aus der 
pelasgifchen Heroenzeit in die der hellenifehen Geiftesblüthe herübergenommen, aber wie 
fchon in jener fühlten und pflegten fle das ideale Band geiftiger Zufammengehörigkeit. 
Neben dem jonifchen Stamme, welcher die Verbindung mit der afiatifchen Cultur herfiellte, 
waren es die Dorier, deren Einwanderung in Griechenland den Grund zur Entwickelung 
des felbftändig hellenifehen Geiftes, damit. der Kunft überhaupt und der Architektur ins­
befondere legte. Woher kamen fie? Wefs Stammes waren fie? Waren fie gleich den 
Joniern einer der Stämme, welche man mit dem Gefammtnamen der :.Pelasger« bezeichnet 
hat? Wie weit waren fie mit den anderen verwandt? Haben ihre Krieger ebenfalls unter 
den Helden vor Troja gelegen? Als fie im Beginne des letzten Jahrtaufends im eigent­
lichen Griechenland einwanderten, treten fie als ein felbftändiges Element dem jonifchen, 
dem Träger der pelasgifchen Cultur gegenüber. Sie mögen auf niedrigerer Culturftufe 
geftanden haben, als diefe; doch wirkten fie befruchtend auf die Entwickelung der Kunft 
ein. Diefelbe wurde wohl zunächft durch ihren Einflufs auf das rein ideale Gebiet ver­
pflanzt. Durch ihren Einflufs hörte das Königthum der Pelasger-Zeit auf, mit ihm die 
wichtigften Aufgaben, welche in Afien der Baukunft geftellt waren, und der Götter-Cultus, 
deffen Träger fie waren, führte dahin, dafs die Entwickelung der Baukunft fich auf dem 
Gebiete des Tempelbaues vollzog. 

Die Religionsanfchauungen der Griechen waren durchaus künftlerifche; die Dichter 
waren es, welche die Götter ihnen vorführten, ohne andere Abficht, als jene, durch die 
Fülle von Poefie, die in der griechifchen Mythologie liegt, fie anzuregen, fie aus dem all­
täglichen Leben hinweg auf ein ideales Gebiet zu führen. Der fittliehe Ernft und die 
Strenge ihrer Moral war gänzlich unabhängig von den religiöfen Anfchauungen, welche 
letztere fomit faft keinerlei praktifche Bedeutung hatten. Aehnlich verhielt es fleh mit 
dem Tempel; er war den Griechen nicht eine Wohnung des Gottes, nicht ein Raum, 
in welchem eine grofse Verfammlung des Volks fiattfinden follte, nicht ein Raum, wo die 
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Priefter in grofser Schar wohnten und ihres Amtes walteten: er war nur ein ideales 
Erinnerungsmal an die Gottheit, eine kün ftlerifche Hülle um das Götterbild, eine 
Zierde und ein Schmuck der Stadt, ein gemeinfarnes ideales Belitzthum Aller, das, aus 
zufammengetragenen Beifteuern Aller errichtet, ein gemeinfarnes Band und, für jeden 
Einzelnen ein Gegenftand des Stolzes, feiner Liebe zur Heimath feftere Wurzel im Herzen 
gab, das ihm als ein Zeichen galt, dafs der verehrte Gott, deffen Bild das Heiligthum 
umfchlofs, als Schutzgott der Stadt auch ihm wohlwollender Schützer fei. In dem T empel 
des Schutzgottes war gewiffermafsen die ideale Gemeinfchaft des Staatswefens verkörpert, 
das zu vertheidigen des Bürgers Pflicht war, das aber ohne äufserlichen Ausdruck nicht 
die Herzen hätte gefangen nehmen können. Im Tempelbau alfo war der Architektur durch 
eine ideale Aufgabe Gelegenheit zur Entwickelung gegeben. Die Tempelarchitektur ift alfo 
die eigentliche, aber auch die einzige KunftfpTache, und wo wir fonft monumentale archi­
tektonifche Thätigkeit geübt fehen, find die Formen des Tempelbaues auf die andere Auf­
gabe übertragen. 

Vielleicht liegen die Anfänge des hellenifehen Tempelbaues in der pelasgifchen 
Kunft. Jedenfalls hatte er fefte Geftalt fchon in der Frühzeit der dorifchen Herrfchaft 
gewonnen. Paufanias erzählt, er habe als Refte alter Tempel zu Olympia Holzbauten 
gefehen. Auf dem Markte der Stadt Elis fah derfelbe einen tempelähnlichen Bau, deffen 
Decke von Eichenfäulen getragen war und der als Grabdenkmal jenes Fürften Oxylos galt, 
der die Dorier in den Peloponnes geführt hatte. Das Heiligthum des Pofeidon Hippio war 
aus Eichenftämmen errichtet, und erft Kaifer Hadrian baute einen monumentalen Tempel 
darum. Plinius erwähnt einen uralten Juno-Tempel zu Metapont in Unteritalien, deffen Säulen 
aus Rebenholz beftanden. 

Aus diefer Frühzeit hat fich das Syftem des griechifchen Tempels, eine Cella, oder 
auch mehrere . hintereinander liegende Räume unter einem gemeinfarnen Dache, mit einer 
Säulenhalle an den beiden Giebelfeiten oder auch ringsum laufend, bis in die Spätzeit der 
claffifchen Cultur als geheiligte Tradition gleichmäfsig erhalten. In der formalen Aus­
bildung treten uns zwei Syfteme entgegen, das dorifche einfter und wirkungsvoller, das 
jonifche anmuthsvoller und leichter, beide aber zur höchften Vollkommenheit in Bezug 
auf Formenharmonie durchgebildet. Es würde natürlich zU weit führen, wollten wir die 
Eigenthümlichkeiten der beiden Fonnenkreife näher entwickeln; es wird denfelben ohnehin 
ein wefentlicher Theil des gegenwärtigen Gefammtwerkes gewidmet fein. Wir müffen 
jedoch darauf hinweifen, dafs die Formenentwickelung bei~er fchon in den früheften, dem 
7. und 6. Jahrhundert v. Chr. angehörigen Werken nahezu eben fo weit gediehen erfcheint, 
als in jenen der eigentlichen Blüthezeit, welche in den Schlufs des S. Jahrhunderts fällt, 
und dafs auch die ganze weitere Entwickelung der claffifchen Kunft verhältnifsmäfsig 
wenige Modificationen mit diefen heiligen Formen vornahm. 

Die Frage, ob die älteften Tempel in der That aus Holz errichtet waren, dürfte 
nach den hiftorifchen Nachrichten ficher zu bejahen fein; jene, ob in der ausgebildeten 
Tempelarchitektur noch der Holzbau in feinen Reften erkenntlich fcheine, ift allerdings 
verfchieden beantwortet worden, und wenn der Verfaffer diefes Auffatzes fie unbedingt 
bejahen möchte, fo mufs er lich doch mit Andeutungen begnügen, da der Raum zu einer 
Beweisführung hier nicht gegeben ift, welche doch um fo nothwendiger wäre, als gewichtige 
Autoritäten anderer Anlicht lind. Für uns fcheint noch immer der alte Holzbau durch 
den monumentalen Steinbau hindurch. Nicht in dem Sinne freilich, dafs jede einzelne 
Form genau an der Stelle, wo fie fich befindet, fo wie lie in der vollendeten, in aller 
Feinheit durchgebildeten Formenfprache lich giebt, im rohen Holzbau vorhanden gewefen 
wäre, -aber doch in dem Sinne, dafs die dominirenden Theile fchon am Holztempel in 
äufserlich ähnlicher Weife vorhanden und dort das Ergebnifs der Conftruction gewefen 
waren. Von dem Holzbau wurden fie eben fo als eine heilige Ueberlieferung in den Stein­
bau übertragen, wie die Gefammtform des Tempels felbft als eine heilige Ueb~rlieferung 
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durch alle Zeiten geht, ohne auch nur da zu einer complicirteren Baugruppe lieh äufser­
lich zu gellalten , wo nicht mehr die einfache Cella von der Säulenhalle umgeben war, 
fondern eine Reihe von Räumen verfchiedener Art und Bedeutung. 

Wenn lieh auch im Tempelbau die ideale Baukunft concentrirte, fo bot doch das 
Staatswefen noch eine Reihe von Aufgaben, welche monumentaler Löfung bedurften, [0-

wohl Befeftigungsmauern, als H allen für den öffentlichen Verkehr, Denkmäler für fiegreiche 
Wettkämpfer und vieles Andere. Es war insbefondere die Spätzeit, welche reizende Gebilde 
lieferte. Es war theilweife Afien, wo das Königthum der alten Zeit fleh auch unter den griechi­
fehen Stämmen erhalten hatte, und wohin Alexander's Siege die griechifche Kunft getragen, 
theilweife felbft Aegypten, wo grofsartige Bauten errichtet wurden. Wer hätte nicht von 
dem Grabmale des Königs Maufolus gehört, in weIchem die aItaliatifche Stufenpyramide 
in griechifchen Formen durchgebildet war; wer nicht von Alexandriens Glanz und von fo 
manchen anderen Werken in Griechenland und im Auslande ! Wurde doch felbft der 
Jehova-Tempel zu Jerufalem kurz vor dem Auftreten Chrifti in griechifchen Formen erneuert. 

Manches conftructive Element, das aus der altaliatifchen Kunft herübergekommen, 
aber im heiligen Tempelbau nicht verwendbar war, felbft der Bogenbau und die Wölbung 
konnten hier fich entfalten, und da die beiden ftrengen heiligen Formenkreife der dorifchen 
und jonifchen Ordnung nicht ausreichten, fo wurden in diefer profanen Kunft neue Elemente 
künftlerifch ausgebildet und als dritte, als korinthifche Ordnung in.die Kunftfprache eingeführt. 

Wohl wurde die Selbftändigkeit der Einzelftaaten Griechenlands durch die Mace­
donier aufgehoben; aber fie hatten der griechifchen Kunft Afien und Aegypten erfchloffen. 
Noch weitere Bahnen eröffnete ihr das weltbeherrfchellde Rom, welches zwar Griechenland 
politifch unterjocht, lieh felbll aber der griechifchen Cultur untenvorfen hatte. 

XVII. 

Hatte Rom fleh früher fchon griechifcher Künftier bedient, fo war es doch die 
etruskifche Kunft, welche in Rom vorzugsweife geherrfcht hatte. Nachdem Griechenland 
römifche Provinz geworden ,~ar, beherrfchte diefes die Römer, und ihre Schriftfteller fagen 
es uns, dafs früher alles etruskifch war, fpäter aber alles griechifch fein follte. Die Römer 
felbft hatten keinen Trieb, hatten vielleicht kein Talent, die Künfte in eigenem Geifte zu 
pflegen . icht als ob nicht einzelne unter ihnen KünfUer gewefenl Aber diefe gingen 
zu den Griechen in die Schule. und wollten als KünftIer Griechen fein. Virgilius, der 
hervorragel1dfte Dichter der eigentlichen ftaatlichen Blüthezeit Roms, läfst in feiner Aeneis, 
die ein in lateinifcher Sprache gefchriebenes fpätgriechifches Gedicht genannt werden kann, 
Anchifes, der Roms einftige Gröfse kündet (Aeneis VII, 848-854), fagen: 

»Andere mögen das fchmelzende Erz in weicheren Formen 
»Bilden, ich glaub's, und lebend'ge Geberden dem Marmor enthauen, 
»Beffer mit Reden verfechten das Recht und die Bahnen des Himmels 
»Zeichnen mit meffendem Stab und der Sterne Aufgänge verkünden; 
»Denk du, römifches Volk, mit Macht der Völker zu walten, 
»Da fei du der KÜllftlerl Des Friedens Gefetze zu ordnen, 
»Ulltenvorfner zU fchonen und niederzukämpfen die Trotzer.« 

Aber wenn auch nicht felbft künftlerifch fehaffenden Geift in lieh tragend, wtlfste 
Rom die Künfte zu fchützen und in umfaffendfter Weife lieh ihrer zu bedienen und da­
durch ihnen feinen Geift einzuhauchen. R om ftellte der Architektur neue und grofsartige 
Aufgaben und führte ~ine Anzahl neuer Motive in die griechifche Baukunft ein, insbefondere 
als das weltbeherrfchende Rom in feinen Kaifem wieder Herrfcher erhalten hatte, welche 
an Glanz alles übertreffen wollten, an Grofsartigkeit alle Anlagen hinter lieh laffen wollten, 
welche die Herrfcher Afrikas und Aliens vor ihnen errichtet. 
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Vor Allem waren es die profanen Aufgaben, welche die Baukunfl Roms charakteri­
f1ren, die gewaltigen Paläfle der Kaifer einerfeits , denen auch der Wohnhausbau im All­
gemeinen auf dem Wege monumentaler Durchbildung folgte, die Foren, Baflliken, die 
Bäder, die Theater und Amphitheater andererfeits , deren grofse Räume, theilweife mit 
Gewölben überdeckt, eine Entwickelung der conflructiven Elemente mit flch brachten, die 
wiederum die gefammte Formenfprache umgefialten mufste. Zur wefentlichen Ausflattung 
der Stadt gehörten die grofsen Bogen, welche theils als Triumphbogen zur Erinnerung 
an glänzende Siege aufgerichtet wurden, theils als Durchgangspunkte auf Märkten und Ver­
kehrsplätzen errichtet und, weil f1e ihre Stirn nach beiden Seiten wandten, »J anus ~ ge­
nannt wurden, gehörten die mächtigen Säulen, an welchen fleh Relief-Darflellungen hin­
aufwanden, um oben mit der Figur eines gefeierten Herrfchers als Spitze zu endigen. Den 
Erinnerungsmalen an die Lebendigen fchloffen f1ch die in unmittelbarer Nähe des Lebens 
errichteten Grabdenkmale der Todten an, vom befcheidenflen Steine bis zu jenen grofs­
artigen Kaifer-Maufoleen, die, wie jenes des Hadrian, heute noch in ihren Refien als Engels­
burg bekannt, den ägyptifchen Pyramiden und afiatifchen Stufenpyramiden an Grofsartig­
keit kaum nachfleheIl. 

Diefe neuen der Architektur gegebenen Aufgaben aber konnten ihre Löfung natürlich 
nicht mehr innerhalb des engen Formenkreifes find~n, ' den die Tempelbaukunfl im 5. Jahr­
hundert v. Chr. feflgeflellt hatte. Nur die Tempelarchitektur konnte zunächfl noch mit 
dem Schema auskommen, das fich ausgebildet hatte, befonders da die fogenannte korin­
thifche Ordnung Reichthum und Zierlichkeit mit impofanter Gröfse zu verbinden wufste. 
Allerdings konnte in fpäteren Jahrhunderten auch fie fich dem Einfiuffe der neuen Motive 
nicht mehr entziehen. Bei Profanbauten dagegen mufste insbefondere der Gewölbebau, 
auch äufserlich als Bogenbau fichtbar werdend, eine umfaffende Anwendung finden. 

Schon in der letzten Zeit der Republik, als die grofsen luxuriöfen Bauten auf­
gerichtet werden follten, bei denen Stockwerk auf Stockwerk fich thürmte, bei denen 
nicht mehr die einfache Grundgeflalt eines oblongen Baues, nicht mehr die Gröfsen­
verhältniffe felbfl der gröfsten griechifchen Tempel in Anwendung kommen konnten, 
als auch nicht mehr das zu jeder Feinheit der Form einladende Material Verwendung 
fand, als nicht mehr ausfchliefslich die Säulenhalle den Charakter des Bauwerks beflimmte, 
fondern gewaltige Mauermaffen, denen aber durch Formenfülle Leben gegeben werden 
follte, wurde es nöthig, gro[se Pfeiler aus verhältnifsmäfsig kleinen Quadern gefchichtet, 
durch Bogen zu -verbinden. Um fie zu gliedern und zu beleben, wurde fodann das 
Architekturfyflem der Säulen und Gebälke als Verkleidung daran angelegt. Natürlich 
hatten die Säulen das Gebälke nicht mehr zu tragen; es ruhte vielmehr auf der Mauer, 
fo dafs die Intercolumnien dem Pfeilerfyfleme leicht angepafst werden konnten. Sie wurden 
demgemäfs viel weiter, als in der griechifchen Tempelarchitektur , felbfl weiter '3.1s die 
etruskifchen Verhältniffe dies geflattet hatten, der Axenweite der mehrgefchofsigen Gebäude 
angepafst. Die Detailformen, mehr auf Effect berechnet, verloren die griechifche Feinheit; 
die feine und energifche Linie des dorifchen Echinus konnte ihre Wirkung nicht mehr 
hervorbringen; da die flarke Verjüngung der Säule mit den lothrechten Linien der Pfeiler 
in zu grellem Contrafle fland, da das Fufslofe derfe1ben bei mehrflöckigem Aufbaue nicht 
mehr die Wirkung energifcher Kraft machen konnte I fo wurde die dorifche Ordnung in 
einem Sinne umgeflaltet, der fie der etruskifchen oder toscanifchen nahe brachte_ In den 
höheren Stockwerken waren Brüflungen zwifchen den Pfeilern und Bogen nöthig. Diefe 
einerfeits, fo wie die Abflcht andererfeits, die bekleidenden Architekturformen möglichfl leicht, 
alfo die Säulen möglichfl dünn, das Gebälke möglichfl wenig hoch zu machen, gaben 
Veranlaffung, der Säule nicht die ganze Stockwerkshöhe zu geben, fondern in der Höhe 
der Brüflung einen viereckigen Unterfatz (Stylobat) unter diefe1be zu fchieben. In fo1cher 
Geflaltung bauen fich fodann die Stockwerke auf einander, das unterfle durch die modi­
ficirte dorifche, das folgende durch die jonifche und das oberfle durch die korinthifche 
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Ordnung decorirt. Man bezeichnet gewöhnlich diefes Syftem als römifch und ftellt es dem 
griechifchen gegenüber; mit Recht, da ja nicht mehr die Griechen das herrfchende Volk 
waren, fondern die Römer, da ja nicht der Mittelpunkt Griechenlands, fondern das die Welt 
beherrfchende Rom Lich mit diefen Denkmälern fchmückte; mit Unrecht, weil denn doch 
griechifche Meifter und griechifcher Geift den Römern jene Werke errichteten und weil 
alle Abweicbung nicht in abweichendem Formenfinne, fondern in den Eigenthümlichkeiten 
der Aufgaben begründet find. Wir fehen nicht die Verbindung etruskifcher und griechi­
feher Architektur zu einer fpecififch-römifchen; wir fehen nur eine weitere Phafe der 
Entwickelung -der fpecififch-griechifchen, oder wenn wir uns anders ausdrücken wollen, 
der clafflfchen Kunft darin. Die Einßüffe der etruskifchen find gewifs nicht zu leugnen; 
es waren aber doch nicht fie, die umgeftaltend wirken konnten, fondern die Aufgaben, 
und die etruskifche Kunft felbft war ja in ihrer Entwickelung von der griechifchen nicht 
unbeeinßufst geblieben. Die griechifche Kunft felbft hatte ja noch, als fle nicht mehr 
ausfchliefslich eine heilige war, als auch profane Aufgaben monumental gelöst werden 
follten, die im kunftJofen Profanbau ficher ftets geübten afiatifchen Conftructionsweifen in 
der eigenen Heimath in ihr Syftem aufgenommen. 

Aber ein neues Moment trat hinzu, um fcheinbar den griechifchen Charakter der 
Baukunft des römifchen Reiches aufzuheben . Nicht Rom alleiu, njcht Italien allein, das 
fich mit glänzenden Städten bedeckte, follte neben Griechenlands Boden Prachtbauten 
erhalten; bis in die fernften Provinzen, wohin Roms Herrfchaft gedrungen, follten neben 
den grofsartigen Nützlichkeitsbauten auch Luxusbauten errichtet werde~, um den dort 
wohnenden Römern das Leben angenehm zu machen und die Eingeborenen römifcher 
Cultur zuzuwenden. Je mehr nun, wie dies in Italien und in den griechifchen und afiati­
fehen Provinzen der Fall war, griechifche KünftIer zU Gebote ftanden, um fo mehr nähert 
fich die Formenbildung auch im Einzelnen den griechifchen Werken der älteren Zeit. Wo 
aber aufs er den Legionen, die dort die Herrfchaft behaupten mufsten, keine anderen 
Werkleute zur Verfügung ftanden, als ungefchulte, den Monumentalbau nicht kennende ein­
heimifche Barbaren, wenn dort Bauwerke errichtet wurden, die nicht nur zur Vertheidigung 
der Colonien dienten, fondern auch der Prunkliebe Roms Ausdruck geben follten, fo mufste 
dabei oft auf griechifche Feinheit verzichtet und nur in den Hauptlinien das römifche Syftem 
copirt werden. Wo noch ungenügendes Material hinzukam, da ftehen al1erdings foIehe 
Werke der griechifchen Kunft des Perikleifchen Zeitalters wie Erzeugniffe eines anderen 
Geiftes gegenüber. 

Auch die Glanzzeit der Stadt felbft mufste vorübergehen. Der Glanz und die yielen 
Elemente, welche durch die Weltherrfchaft an Rom gekettet wurden, mufsten zu feinem 
Sinken beitragen. Je mehr aber diefes fank, um fo mehr gewann der Orient an Bedeutung. 
Es entftanden in Afien Bauten von vorher ungeahnter Grofsartigkeit, deren Formenkreife 
unter dem Einfluffe altheimifcher Traditionen in das Phantaftifche und Regellofe aus­
arteten und die claffifche Reinheit der altgriechifchen Formenwelt gänzlich verleugneten. 
Als die antik-heidnifche Cultur in den letzten Zügen lag, Laune noch das einzige Gefetz 
war, da konnte auch die Baukunft nur noch in Willkürlichkeiten fich die Gunft des 
Publikums erhalten, wie jene merkwürdigen Bauten zu Petra in Arabien zeigen. Ganz 
willkürlich ftehen Pilafter und Säulen da; Gehäudetheile erfcheinen aus einander geriffen, 
da nur die Anfä~ge von Giebeln u. dgl. vorhanden find und runde Thurmbauten zwifcben 
diefelben gefchoben erfcheinen. Die Kapitelle verlieren ihre claffifche Form. Es find nur 
Klötze, an denen Vorfprünge annähernd die Kapitellform nachbilden. Die forgfaJtige 
Technik, welche in den erflen drei Jahrhunderten des Kaiferreichs flCh allenthalben be­
währt hatte, liefs in fpäterer Zeit gleichfalls nach; man benutzte felbft ungleicbmäfsige 
Bruchftücke älterer Gebäude, um neue eilfertig aufzufübren. Als Konftantin die Refidenz 
aus der alten Hauptftadt nach Byzanz verlegte, war für Rom die Zeit der profanen Pracht­
bauten vorüber. 
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XVIII. 

Eine neue grofsartige Aufgabe erwuchs aber der Baukunft in diefer Spätzeit des römi­
fchen Reiches, als Konftantin das Chriftenthum als Staatsreligion anerkannt hatte, das bis 
dahin verborgen, öfter verfolgt, feinen Cultus in unterirdifchen Räumen gefeiert hatte. Wenn 
~l.Uch mitunter lange geduldet, hatte es nie die Mittel zur Entfaltung eines Pompes, zur 
Errichtung gröfserer Gebäude gehabt. Man hatte fich in den Häufern wohlhabender Ge­
meindemitglieder, nur ausnahmsweife in eigens dazu errichteten Gebäuden verfammelt. 
Diefe mögen fchon damals den Bafiliken ihre Geftalt entlehnt haben. Es fmd wohl Refte 
einzelner Gebäude erhalten, welche man als chriftliche Kirchenbauten aus der Zeit vor 
Konftantin anzufehen geneigt ift, die jedoch zu unbedeutend find, als dafs ihnen eine befondere 
Charakteriftik eigen wäre. Es find in den Katakomben einzelne Theile aus der Zeit vor 
Konftantin nachweisbar; aber fie zeigen nif;hts, woraus fich entnehmen liefse, dafs die 
Chriften auch nur verfucht hätten, eine eigenthümliche Kunft oder eine befondere Bau­
weife für fich auszubilden. So konnte auch diefe Abficht nicht her"vortreten, als die 
Mächtigen der Erde das Chriftenthum angenommen hatten. Die neue Aufgabe, welche 
<ler Baukunft erwachfen, wurde auf die gleiche Weife und im felben Geifte zu löfen ver­
fucht, in welchem man bis dahin alle übrigen gelöst hatte. Allerdings war es keine Blüthe­
zeit der Kunft mehr , der diefe Löfung zufiel. Es war eine Zeit des Niederganges und 
<les Verfalles, welcher felbft durch einige grofsartige Kirchenbauten nicht verhindert, 
kaum hinausgefchoben werden konnte. Zwar äufserte fich diefer Niedergang zunächft auf 
<lern formalen Gebiete; der Sinn für feine Architekturformen, für harmonifche Gliederung 
und Ausftattung fank wie bis dahin fo auch ferner; allein die neue Aufgabe, für welche 
man nicht blofs eine einzige, fond ern gleichzeitig mehrere Löfungen fuchte und fand, gab 
in conftructiver Beziehung fo viele Anregung, dafs daraus gerade in Verbindung mit der 
Vernachläfiigung des Formalen eigenartige Werke entftanden. 

Das Heiligthum follte jetzt zugleich das Haus Gottes und der Verfammlungsraum 
<ler gefammten Gemeinde fein und der Altar auf der Grabftätte eines Märtyrers errichtet 
werden. In der Gemeindekirche follte kein Glied derfelben feine Grabftätte finden; aber 
man errichtete Altäre in den Gebäuden, welche altheidnifchen Grabbauten ähnlich über 
<len · Gräbern der Vornehmen errichtet wurden, und fo ward das Grabmal zur Kirche. 
Während die Bafilika des heidnifchen Rom zeigte, in welcher Weife grofsartige Ver­
fammlungsräume fich conftruiren laffen, und wie fomit diefelbe, auch wenn nicht der neuen 
Gebäudegattung derfe1be Name zugetheilt worden wäre, in conftructiver Beziehung Anhalts­
punkte für Herftellung des gröfsten Raumes, des Schiffes, hätte bieten müffen, fo bot das 
.antike Grab in feiner runden polygonen oder fonft centralen Anlage und feinem kuppel­
förmigen Aufbaue das Motiv für die zweite Art der Kirchengebäude , welche central an­
gelegt auch fofort monumental gewölbt wurden, während die Bafilika durch eine hölzerne 
.Balkendecke überfpannt war. 

Nur nach und nach konnte das Chriftenthum durch feine Morallehre umgeftaltend 
.auf alle gefellfchaftlichen und ftaatlichen Verhältniffe einwirken. Defshalb lag auch keine 
Veranlaffung vor, fofort auch die übrigen Aufgaben zu verändern, welche die Architektur 
bis dahin zu löfen hatte, und diefe ging ihren Weg gleichmäfsig abwärts, weil das nun 
berrfchende Chriftenthum, indem es allenthalben auf den Kern losging, auf die Hebung 
<ler formalen Seite der Baukunft nicht "hinlenken konnte, während feinen conftructiven 
Bedürfniffen ohnehin Genüge geleiftet war. Der Verlegung der Refidenz von Rom weg 
nach Konftantinopel folgte der Einbruch der germanifchen Völkerfchaften in Italien, und 
wenn im Orient griechifcher Geift und griechifche Werkleute noch immer Refte der alten 
Tradition aufrecht erhielten, fo konnte das im Abendlande nur noch in immer befchränk­
terem Mafse der Fall fein. Wohl wendeten fich auch die Herrfcher der germanifchen 
Stämme, welche Italien zur Heimath erwählt hatten, der trotz des Verfalles noch immer 



c1affifchen Cultur zu; wohl thaten fie das Möglichfie, Italiens alten Glanz aufrecht zu er­
halten. Kein römifcher Herrfcher hätte für die Erhaltung der antiken Denkmäler beforgter 
fein können, als der Gothe Theodorich, und die neue Gothen-Refidenz Ravenna follte an 
kirchlichen wie an profanen Denkmälern mit Rom und Konfiantinopel wetteifern. Aber 
Einficht und Kunfifinn der Herrfeher konnte den Verfall nicht aufhalten, der durch die 
Zerfiörung des römifchen Reiches bedingt war. Je mehr die germanifchen Stämme fich 
in Italien fefifetzten, um fo mehr näherte fich die einfi fo grofse c1affifche Cultur dem 
Erlöfchen. Die R\!inen mehrten fich, und was neu gefchaffen wurde, fiand nicht blofs 
in künfilerifcher, fondern nach und nach auch in technifcher Hinficht fo tief unter dem 
Alten, dafs nur die Zerfiörung alter Bauten um des bearbeiteten Materials willen die 
Möglichkeit der Schaffung neuer gewährte. 

Die römifche Weltcultur hatte über die Alpen hinaus ihre Aefie gebr~itet und Gallien, 
fo wie einen Theil Germaniens romanifirt. Seit Jahrhunderten mit den Römern in Berührung 
und im Handelsverkehr , waren fo ziemlich lIlle germanifchen Stämme mit diefer Cultur 
mindefiens bekannt geworden. Als nun die Völkerwanderung die Stämme in Bewegung fetzte, 
wurde zwar mit dem Niederwerfen der römifchen Herrfchaft ein grofser Theil der römi­
fehen Städte in Deutfehland und Frankreich zerfiört, manches alte Baudenkmal vernichtet; 
aber eine Reihe von Städten war für den allgemeinen Verkehr derart wichtig geworden, 
dafs fie befiehen, defshalb nach jeder Zerfiörung wieder aus Schutt und Afche fich erheben 
mufsten, ob Römer oder Gallier, ob Germanen irgend welchen Stammes gerade in jener 
Gegend fafsen. In ihnen blieb ein Refi · der c1affIfchen Cultur zurück. Uas Chrifienthum 
erfireckte feine Wirkfamkeit nicht nur auf jene germanifchen Stämme, welche den Boden 
altc1affIfcher Cultur zu eigen hatten; von dort ausgehend, fchickte es feine Sendboten in 
die entferntefien Wälder und fuchte nach und nach feinen Glauben, mit ihm aber zu­
gleich die von der Kirche aufgenommenen letzten Refie der claffifchen Cultur überall hin 
zu verbreiten, und bald fianden, fo weit die Herrfehaft des Chrifienthums ging, auch im 
Norden die Völker auf ähnlicher Stufe der Bildung, wie die Italien beherrfchenden ger­
manifchen Stämme. Wir haben Berichte über die Bauthätigkeit, die in Gallien, am Rhein 
und an der Donau vom 6. bis zum 8. Jahrhundert herrfehte. Erhalten find uns allerdings 
kaum wenige Refie, deren Datirung. fchwierig und unzuverläffig ifi. Aber Kirchen, 
Klöfier und Paläfie entfianden auch im Norden, und dichterifehe Befchreibungen der Zeit 
behaupten wenigfiens, dafs fie . den Werken des antiken Rom nicht nachfianden, wenn 
wir auch kaum mehr als fehwache Abbilder der alten Herrlichkeit in den noch erhaltenen 
Refien erkennen. 

So auch, als noch einmal vor gänzlichem Erlöfchen das Licht der claffifchen Cultur 
aufflackerte, allerdings nur um erkennen zu laffen, w'ie nahe fie am Erlöfchell war. Wie 
einfi Theodorich d. Gr. ihr neue Dauer geben wollte, fo wollte Karl d. Gr. ·das römifche 
Reich neu aufrichten und der Welt die alte Culturblüthe wieder geben. Seine Refidenz­
fiadt Aachen wurde die Bewunderung der Zeitgenoffen , die fie als neues Rom fchilderu, 
zu deffen Glanze er das alte Rom und, wenn wir Konfiantinopel -das zweite nennen 
wollen, Ravenna, das dritte Rom, plünderte. Trotzdem konnte diefes vierte Rom nur in 
der Phantafie fchmeichelnder Dichter feine Vorgänger an Grofsartigkeit und Glanz errei­
chen. Karl hatte Gallien, Germanien , Italien und einen Theil Spaniens unter feinem 
Scepter vereint, und eine gemeinfame Cultur, von der Kirche getragen, follte diefe Län­
der zu neuer Blüthe bringen. Die Dauer feines Reiches war zu kurz; es zerfiel unter 
feinen Nachfolgern, und die eintretende Schwäche liefs die Rohheit über hand nehmen. 
Bald war im Abendlande die Cultur gewiffermafsen erlofchen. 

Der Orient hatte auch, nachdem der Wellen bereits den Germanen zur Beute ge­
fallen war, die Formen der römifchen Herrfehaft unter den Konfiantinopel regierenden 
Kaifern feilgehalten. Er hatte auch, fo lange das Abendland noch leillungsfahiger war 
und eine gemeinfame Kirche beide umfchlofs, gemeinfarn an der Entwickelung der Kirchen-
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baukunft . mit Italien gearbeitet. Als aber zur politifchen Trennung auch die kirchliche 
gekommen war, wurde das Band zerfchnitten. Doch war das byzantinifche Reich glück­
licher als das Abendland; es konnte die Refte der alten Cultur retten, konnte manche 
künftlerifche und technifche Tradition bewahren; es konnte insbefondere in der Baukunft 
neue Motive entwickeln und !ich über ein halbes Jahrtaufend als Culturreich erhalten, bis 
der Islam das Reich erobert und das Chriftenthum unterworfen hatte. 

XIX. 

Die Grenzen des römifchen Weltre'ches in Afien waren keine feften, und jene 
Gegenden, in denen die altafiatifche Cultur ihre Hauptfitze aufgefchlagen, wurden nie fo ' 
dauernd unterjocht, dafs die altheimifche Bevölkerung gänzlich der clafiifchen Cultur unter­
worfen worden wäre. Um das Jahr 6 00 n. Chr. erftand in Arabien die Religion des Islam, 
welche bald, durch :Feuer und Schwert ausgebreitet, ihren Mittelpunkt in den Ländern 
des Euphrat und Tigris fand und, von den Traditionen der dort altheimifchen Kunft ge­
nährt, auf Grundlage der letzten Ausläufer der clafiifchen bald eine ganz eigenthümliche 
neue Kunft fchuf. Von dem Gedanken der ftaatlichen Einheit aller Anhänger Moham­
med's ausgehend, konnte doch diefe Einheit nicht erhalten werden. Es bildeten fich ein­
zelne felbftändige Reiche, deren Einzelbedeutung fo grofs war, dafs !ich, theilweife geftützt 
auf die Eigenthümlichkeiten der Volksftämme, in ihnen derart felbftändige einzelne Kunft­
fchulen bildeten, dafs die Kunft des Islam nicht gänzlich als eine einheitliche dafteht, fo 
viele gemeinfamen Charakterzüge auch allen Schulen innewohnen. Wenn aber auch die 
Aefte des Baumes verfchiedene -Blüthen trieben, fo waren diefe doch als einem und dem­
felben Baume entfproffen kenntlich. 

Den Hauptftamm diefes Baumes bildet aber die Kunft der Araber, welches Volk fich 
rafch zu ho her Civilifation emporgefchwungen und in verhältnifsmäfsig kurzer Zeit eine Kunft 
entwickelt hatte, die an Phantaftik und Pracht den Werken der alten Perfer, an Schön­
heit und Formenvollendung des Einzelnen der Feinheit claffifchet Kunft nahe kam. Ihr 
Ausgangspunkt war das Zelt der Nomaden. Schon vor Mohammed mögen indeffen ein­
zelne fefte Bauanlagen vorhanden gewefen fein. :Mekka umfchliefst in der Kaaba ein 
Heiligthum, das lange vor feiner Zeit ein Wallfahrtsort war: Die arabifche Tradition be­
hauptet fogar, dafs Adam vierzigmal dahin gepilgert, um feine Andacht zu verrichten. 
Welche Geftalt indeffen zu Mohammed's Zeiten jener Bau gehabt, ift nicht nachweisbar. 
Wenn es monumentale Formen waren, fo müffen es griechifche gewefen fein, die ja 
damals in der Welt faft alleinige Herrfchaft hatten, vielleicht etwa Nachklänge der alt­
perfifchen. Nach feiner Flucht führte Mohammed zu Medina ein Gebäude auf, das dem 
gemeinfamen Gottesdienfte, fo wie als Wohnung feiner Frauen diente. Der Sage nach foll 
diefe Mofchee von Palmfiämmen geftützt gewefen fein. Als die Araber !iegreich 'durch 
Perfien und Syrien gedrungen waren, eigneten fie fich in letzterem Land chriftliche Kirchen 
an, theilten fie fogar mit den Chriften; denn auch das Gotteshaus der Araber, die Mofchee, 
follte der 'Verfammlungsort der Gläubigen zu gemeinfamem Gebete fein. 

Auch der Mofcheenbau zeigt fomit die zwei Grundmotive, welche der chriftliche 
Kirchenbau aufgenommen hat: den Centralbau mit einer Kuppel und den Hallenbau. 

Doch bald entwickelte fich eine eigenthümliche Bauweife; denn fchon Omar errich­
tete 638 n. Chr. an Stelle des Salomonifchen Tempels eine Mofchee, die, im Jahre 688 um­
gebaut, im Wefentlichen noch erhalten ift und, wenn auch faft ganz antik, doch fchon 
grundlegende Elemente des arabifchen Stiles enthält. 

In den conftructiven Formen der älteften Bauwerke giebt !ich fchon eine Eigenthümlich­
keit zu erkennen, welche die arabifche Kunft mit den fpäteft claffifchen zeigt, die durch Bogen 
verbundene Säulenftellung, wobei die ftarke Ueberhöhung des Bogens ihren Grund vor­
zugsweife darin haben mag, dafs man antike Säulen und fonftige Bautrümmer von un-



gleicher nicht genügender Höhe verwendete. Der phantaftifche Sinn fand jed,enfalls Ge­
fallen an diefer Form, die theilweife noch phantaftifcher dadurch geftaltet wurde, dafs über 
der Säule erft eine Ausladung fich erhob, der Bogen fodann fich wieder einziehend die 
Geftalt eines Dreiviertelkreifes erhielt oder auch aus zwei Stücken gebildet wurde, welche 
in der Mitte fpitz zufammenftiefsen. Im Allgemeinen fmd es nur wenige und zwar ziem­
lich einfache conftructi ve Motive , welche die Kunft des Islam hervorgebracht hat, bei 
denen aber die Phantaftik der Erfcheinung vorzugsweife mafsgebend war und die in Bezug 
auf die Gefammterfcheinung eben fo zurücktreten, wie die Detailgliederung gegen den 
ungeheuern Reichthum einer glänzenden, alles bedeckenden Ornamentik. Darin zeigt fich 
der gemeinfame Zug der gefammten mohammedanifchen Architektur; fo in Bagdad, wo die 
erfte Refidenz der Kalifen war ; fo in Aegypten, Spanien und Sicilien, wie in Indien , in 
Perfien und in Kleinafien, wie in Konftantinopel. Als die glänzendften Werke haben wir 
jene zu betrachten , welche vom 13. bis zum 15. Jahrhundert in Spanien errichtet wurden 
und d ie vorzugsweife durch den Reichthum . und die Anmuth geometrifcher Ornamentik 
fich auszeichnen. Es ift ein reizendes Formenfpiel, aber auch ausfchliefslich Spiel. Wie 
das Märchen ein Phantafiefpiel ift, darauf berechnet, einen Augenblick anzuregen, fo fi~d 
auch die Räume der Alhambra ein Märchen, welches einen Augenblick die Wirklichkeit 
vergefTen läfst. Kühler Schatten und der Durchblick auf fonnenbeleuchtete Räume, das 
Plätfchern der Springbrunnen, Blumenduft und das Zwitfchern der Vögel, Architekturformen 
leicht und reizend, als feien fie nicht gebaut, fondern nur erträumt, reizendes Forrnenfpiel 
einer Ornamentik, die, weil geometrifch, ohne den Geift zu ermüden , zu fortwährendem 
Sinnen anregt, die das Auge gefangen nimmt und unter ihrem Banne nötjligt, den nach 
allen Richtungen fich kreuzenden Linieriverfchlingungen zu folgen, eine Fülle der üppigft. 
glühenden Farben , welche fo harmonifch verwoben find, wie die Töne der Mufik, und 
welche das Werk wie von Gold und bunten Edelfteinen hingezaubert erfcheinen lafTen _ 
was kann anziehender fein als eine folche Architektur, die das aus bunten Teppichen auf 
gefchnitzten Stangen aufgefchlagene Zelt wiedergiebt, unter welchem der Nomade, wenn 
er nach langer Wanderung durch die Wüfte auf einer blühenden Oafe Ruhe gefunden 
hat, dem Märchenerzähler laufcht und der Phantafie folgend, die Wirklichkeit vergifst und 
alle Schätze vor fi ch ausgebreitet fieht , die de)ll Menfchen Genufs gewähren? Was der 
Märchenerzähler erfindet, wie er fein Zauberfchlofs fchildert, fo ift die Alhamhra, ein Ort, 
geeignet, die Wirklichkeit der Welt zu vergefTen. Allein darin liegt auch die Schwäche_ 
Wenn auch die Phantafie einen Augenblick lang uns ein Reich des Zaubers aufbaut, 
welches Menfchen Aufgabe ift es, fein Leben in dem Banne diefes Zaubers zuzubringen? 

Wenn die Kraft und Kühnheit der Mohammedaner den Islam ausbreitete, fo war 
es die träumerifche Ruhe, der fich die ehemals fo kühnen Eroberer überliefsen, welche 
ihn zu Falle bracbte, fo dafs er heute fICh mühfam da und dort aufrecht erhält, während 
die ihn verdrängende europäifche Cultur feinen Anhängern derartig imponirt, ·dafs fie die 
allerdings fchwachen Refte ihrer eigenen Cultur um Abfälle vom Tifche des Abendlandes 
dahin geben. 

xx_ 
Wie gering und unbedeutend war dageg~n die Cultur des Abendlandes, als mit dem 

SchlufTe des erften Jahrtaufends unferer Zeitrechnung der Islam in drei Welttheilen hemchte 
und bereits in Kunft und WifTenfchaft auf hoher Stufe ftand I 

Die altclaffifche Cultur hatte unter den Karolingern im nördlichen Europa zum 
letzten Male aufgeleuchtet, ehe die Flamme gänzlich erlofch, ehe der alte Geift der 
germanifchen Völker, die nunmehr über Mittel- und Wefteuropa ausgebreitet waren, mit 
feiner Freiheitsliebe und dem Drange nach Vereinzelung alle die äufseren Bedingungen 
über den Haufen warf, unter denen allein eine grofse CuItur gedeihen kann. CUlturlofig­
keit und mit derfelben fchlimme Leidenfchaften, tief gewurzelte Verderbnifs erfüllten wieder 
die abendländifche Welt. Aber es fchlummerte in den Völkern die Sehnfucht nach befTeren 
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Zuftänden; ~in Ideal begann fich' auszubilden, das ewigen Frieden in die Welt einführen, 
das jeden Einzelnen der Tugend gewinnen follte. Diefes wurde nicht nur von der Be­
wohnerfchaft eines beftimmten Landes, vielmehr von der ganzen, unter germanifcher Herr­
fchaft fte.henden chriftlich-abendländifchen Völkerfamilie getragen, wie auch diefe ganze 
Familie der Sitz des Uebels war; denn zu einer Familie waren fie geworden durch die chriftliche 
Kirche. So verfchieden auch die Natur aller den germanifchen Stämmen unterworfenen 
Völker war, die fich nach und nach wieder an die Oberfläche drängte, fo hatte do~h das 
Band der Kirche, theihveife wohl auch die überall nahezu gleichmäfsigen Erinnerungen an 
die alte einhei iche, zuletzt durch die Kirche geheiligte Weltherrfchaft der Imperatoren, 
deren jüngfte grofse Geftalt, Karl, noch in aller Gedächtnifs ftand, an die Ordnung, welche 
deffen Kraft gegeben hatte, so viel Gemeinfames, und die Herrfchaft der Germanen ftand 
allenthalben fo feft, dafs vorerft noch immer die Verfchiedenartigkeiten neben der Macht 
der Einheit von Kirche und in der Theorie auch des Staates verfchw.inden und die Cultur­
thätigkeit eine gemeinfame fein mufste, fo weit fie überhaupt fich geltend machen konnte. 

Jenes grofse Ideal fah zwei Gewalten, eine innere geiftige und äufsere materielle vor fjch, 
welche die Welt gemeinfam regieren follten: die Kirche,· um die Menfchen auszubilden, zu 
lehren, die Künfte des Friedens zu pflegen, die Sitten zu mildern, den, welcher fich ver­
gangen, mit Gott zu verföhnen, alle auf das jenfeitige Leben vorzubereiten, vertreten 
durch eine. Priefterfchaft, welche in geordneter Gliederung die Lehre des Heils geben und 
die Sacramente fpenden follte. Sie zu fchützen und zu ftützen, follte die weltliche Macht 
eben fo gegliedert da ftehen, das Schwert führen, wo es nöthig fchiene, um das Recht zu 
fchirmen, das Unrecht zu ftrafen, um die weltlichen Angelegenheiten zU ordnen. Wie an 
der Spitze der Kirche der Papft, fo follte, an der Spitze der weltlichen Herrfchaft der 
Kaüer ftehen, von dem alle Könige ihre Macht zu Lehen tragen follten; lie wiederum 
abwärts ihren Vafallen verleihend, in ähnlicher Weife wie Bifchöfe und Priefter in mannig­
facher Abftufung vom Papfte ihre Miffion empfangen. Dem Lehen aber ftand als Gegen­
leiftung die Treue und Folge gegenüber, fo dafs die ganze Welt von oben bis unten auf 
einem Verhältniffe beru~te, deffen Grundlage gegenfeitige Treue war, das der Höherftehende 
eben fo wenig einfeitig aufheben konnte, als der Niedrige, Kirche und weltliche Macht, 
Papft und Kaifer, follten lich gegenüber ftehen, wie, Sonne und Mond. 

Es war aber allerdings nur ein Ideal, ein folches, das lange Zeit nicht einmal in fcharf 
ausgefprochener Weife feftftand, das mehr gefühlt und empfunden, als fyftematifch definirt 
wurde, das aber von Eigennutz, Herrfchf ucht un'd anderen menfchlichen Leidenfchaften 
bei Seite gefchoben wurde, fo oft es denfelben unbequem war, das für immer zu ver­
theidigen keine Macht kräftig genug war, weil es eben nicht die Natur des Menfchen, 
fondem nur deffen gute Seiten als beftehend annahm. 

Da germanifche Stämme die Welt beherrfchten, fo ftand naturgemäfs das rein ger­
manifche Deutfchland an deren Spitze: aber, wenn es auch Repräfentant der herrfchenden 
Weltidee, wenn es als politifehe Haup,tmacht Europasanerkannt war, fo konnte ihm doch 
die weltliche Herrfchaft nicht ungetheilt zufallen; trotz allen Ringens der Kaifer konnte das 
Staatsleben Europas lich nicht zu jenem feft gefchloifenen Syfteme abrunden, wie es die 
Kirche entwickelt hatte, die herrfehend als unveränderliche Einheit da ftand, fo fehr auch 
die einzelnen Individuen verfuchen mochten, in ihrem Widerftreite das Syftem durch 
rückfichtslofe Geltendmachung ihrer Intereifen zu erfchüttem. . 

Spricht fich in diefem Ideale der OrdnUng aller Zuftände vor Allem die Sehnfucht 
nach innerlicher Ruhe aus,' fo mufste daifelbe auch auf die Architektur Einflufs üben. 
Die Kirche, welcher ja die Pflege der Cultur zufiel, war es, die als Trägerin derfelben 
der Baukunft die Aufgaben fteHte, und aus deren Klöftern, dem Sitz künftlerifcher und 
wiffenfchaftlicher Thätigkeit, die Baumeifter und Werkleute hervorgingen, fo dafs die 
Baukunft einen fpecififch mönchifchen Charakter erhielt. Deutfehland war durch die 
politifche Rolle, welche es fpieIte, zunächft auch berufen, die entfprechenden architek-
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tonifchen Gedanken zum Ausdrucke zU bringen. Aber "dort fehlte der claffifche Boden, 
wie ihn Italien darftellte, das noch immer mit den Denkmälern einer grofsen Vergangenheit 
angefüllt war, das mindeftens einige Traditionen der antiken Technik bewahrt hatte. Defshalb 
fmd auch die Bauwerke, welche die fächlifchen Kaifer errichten, klein in den Dimenlionen, 
befangen in der Durchbildung, und erft mit dem II. Jahrhundert hatte lich die Kunft­
übung fo weit entwickelt, dafs der Bau jener majeftätifchen Dome ermöglicht werden 
konnte, welche, wie der iu Speier, dem erwähnten Ideale körperlichen Ausdruck gaben 
und für die Taufende von kleineren Bauten bis zum Schluffe des 12. Jahrhunderts das 
Vorbild abgaben. Anknüpfend an das Schema der chriftlich-claflifchen Baliliken, zeigen 
fie ein dreifchiffiges Langhaus , durch Pfeiler- oder Säulenreihen getrennt, mit höher auf­
fleigendem Mittelfchiff; meift, gleich wie in der früheren Periode, mit hölzernen Decken, 
theilweife aber auch fchon im 1 I. Jahrhundert mit Kreuzgewölben bedeckt, die lich als 
Nachahmung jener Wölbungen der grofsen Säle römifcher Badeanlagen zu erkennen geben, 
bilden lie vor Allem die einfache Anlage von Kreuzfchiff und Ablis der chriftlich·claf1ifchen 
Balilika in mannigfaltigfter Wei~ aus und verbinden die Anlage mehrerer Thürme und 
Kuppelbauten mit dep.l Hauptbau der Kirche. 

Majeftätifche Ruhe lagert auf diefen grofsartigen Baudenkmälern. Ernft und Würde 
fpricht lich in der einfachen Gliederung der mächtigen Maffen aus, und doch ift grofses 
Leben in diefer Gliederung und in der Aneinanderfügung der einzelnen Theile, die lich höher 
und niedriger auch äufserlich geftalten, wie die Geftalt des Inneren es mit lich brachte, 
aus denen dann auf der Kreuzung ·von Lang- und Querhaus Kuppeln in die Höhe ftiegen, 
deren reiches Licht zu dem wunderbaren, echt künftlerifchen Eindrucke des Inneren fo 
wefentlich beiträgt. Die Thürme, welche aus der Maffe herausfteigen, haben nur nebenbei 
den materiellen Zweck, die damals unbedeutenden Glocken aufzunehmen, deren Klang 
weithin zu den Gläubigen dringen follte. Sie follten fymbolifch zum Himmel empor­
deuten und dem gewaltigen Dome eine fernhin fichtbare, mächtig über das Häusermeer 
der Stadt und die Thürme der Mauern herrfchende Erfcheinung geben. 

So feft das Band war, welches die Kirche als Trägerin der Cultur um alle Völker 
gefchlungen, die ihr angehörten, fo war doch ähnlich , wie bei den Völkern des Islam, 
auch hier noch Raum für die Entwickelung der befonderen Charaktereigenthümlichkeiten, 
die flch auch in der Architektur wiederfpiegelten. In Italien hatte neben der Charakter­
eigenthümlichkeit der Reft der antiken Technik und das vorzügliche Baumaterial auf eine 
reichere decorative Ausftattung hingewirkt; die britifchen Infeln hatten einen Zug energifcher 
Phantaftik ihrer Architektur beigemengt. In Spanien lebte das Chriftenthum im Kampfe 
mit den Mauren und mufste defshalb für feine Architektur als Gegenfatz zu den Mauren 
feften Anfchlufs an feine chriftlichen Nachbarn, d. h. zunächft an Frankreich fuchen. 
Es übte aber auch auf Frankreich und dadurch auf das übrige Europa mächtigen Ein­
flufs aUs. Der ftete Kampf für die Nationalität, wie für die Religion, liefs jenes Ideal 
ewigen Friedens weniger beftimmt in das Volksbewufstfein flch einleben; der Kampf für 
die Religion , für die Kirche und zur Ehre Gottes füllte die Gemüther als ein neues 
Ideal aus, das auch in Frankreich Boden gewann, wo man den Kampf gegen die Un­
gläubigen aus nächfter Nähe theilnehmend verfolgte. 

Mehr als in Deutfchland hatte auf dem ganzen Gebiete des heutigen Frankreichs die 
römifche Civilifation fefte Wurzeln gefchlagen. Zwar hatten auch hier die germanifchen Völker 
feften Fufs gefafst und die Bevölkerung mit ihrem Elemente durchdrungen; aber der celtifche 
Stamm bildete immer den Kern des Mifchvolks, und die antiken Traditionen erhielten flch 
hier, getragen von der celtifchen Bevölkerung, welche längft durch und durch römifch ge­
worden war, länger lebendig, als felbft in Italien. So war Frankreich eigentlich fchon nach 
dem Tode Karls d. Gr. der Mittelpunkt der Civilifation, wenn auch Deutfchland jener 
der politifchen Macht war. Wenn nun auch fpäter unter den Kämpfen, in denen, wie 
in Deutfchland, jeder Einzelne fo viele Rechte, fo viel Macht und Befltz erkämpfen wollte, 
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als fein gutes Schwert ihm errang, die Cultur mehr und mehr fank, hatten doch Kunft 
und Wiffenfchaft einen weicheren und geeigneteren Boden in allen Schichten des Volks für 
ihren Samen gefunden, als in Deutfchland, wo doch nur einzelne Claffen fle in der früheren 
Periode bei flch aufgenommen hatten. Aber auch die gröfsere Beweglichkeit des V olks­
charakters drängte dahin, eine fortgefetzte lebendigere Entwickelung zu fuchen. So zeigt 
auch die Architektur Frankreichs im 10. bis 12. Jahrhundert mehr lebendige Beweglichkeit, 
eine eingehendere Detaildurchbildung, als die deutfche. BUJ.1tere Mannigfaltigkeit, bis zur 
Phantaftik gefteigert, entwickelt fich auf franzöflfchem Boden, aber nicht jene einheitliche 
harmonifch~ Ruhe, wie folche die deutfchen Bauten auszeichnet. Der Volkscharakter hatte 
jenes grofse Ideal, welches wir als Ideal der Zeit bezeichnet haben, in Frankreich nicht 
fo tief in das Bewufstfein des ganzen Volks eindringen laffen. Frankreich rang noch nach 
einem Ideal und fand daffelbe gleich Spanien im Kampfe zur Ehre Gottes. Frankreich 
wurde der Sitz des ritterlichen Geiftes. Diefer Geift drängte von Frankreich ausgehend 
das gefammte Abendland in den Orient, um dort die Ungläubigen zu bekämpfen, um dort 
die Stätten, wo der Herr gelebt, aus deren Händen zu befreien, aber auch, um dort neue 
Reiche aufzurichten für diejenigen, denen ihre Lehen im Abendlande zu klein waren, 
ohne dafs fie gröfsere lich hier hätten erkämpfen können, um dem Drange nach Abenteuern 
zu genügen, um durch per-fönlichen Muth und Tapferkeit fich als echten Ritter zu bewähren_ 

Jene Ritterlichkeit, welche nicht Ruhe und Frieden, fondem Gefahr und Kampf 
wollte, trat mehr und mehr in Gegenfatz zu dem Ideale der befchaulichen Ruhe, dem es 
ThätigKeit und Kampf gegenüber fteUte, und die Kreuzzüge waren es, die den Franzofen 
und dem Geifte derfelben die Oberhand gaben und diefe unbeftritten an die Spitze der 
Cultur geftellt hatten, noch ehe das 12. Jahrhundert geendet. Wie in Frankreich, fo wollte 
mehr und mehr auch anderwärts der Geift fich nicht in Befchaulichkeit, fondem im Kampfe 
den Himmel erobern. Nicht der rohe Kampf, nicht morden und fchlachten waren jedoch 
ritterlich; fefte Regeln machten den Kampf zu einem würdigen Spiele, und die Sitte der 
Zeit verlangte nicht blofs Muth und Kraft, fond ern auch Grofsmuth, Edelfinn und Fröm­
migkeit als innerliche Eigenfchaften, Feinheit des Benehmens, Artigkeit gegen die Damen, 
geweckten Sinn für die fchönen Künfte , mit einem Worte, feine Bildung als äufserliche 
Eigenfchaften des Ritters. . 

Auch die Ritterlichkeit, welche als veredelter weltlicher Sinn zu betrachten ift, hatte 
ihren Entwickelungsgang durchzumachen, bis fie fich zu dem erhoben hatte, was fle zur 
Zeit ihrer Blüthe war. Diefelbe Entwickelung zeigt auch die franzöflfche Architektur 
im Gegenfatze zu der deutfchen. Letztere hatte fchon im Beginne der Periode ihr Ziel 
klar vor Augen; jene grofse Harmonie lag fchon von Anfang an in ihr oder war wenigftens 
im Keime gegeben. Aber die Formvollendung der Details hat auch im Fortgange der 
Zeiten nicht wefentlich gewonnen; nicht wefentlich hatte der Sinn für reichen Schmuck 
zugenommen. In Frankreich war im Beginne der Periode felbft im Kirchen bau, der ja 
allein der Architektur ideale Aufgaben ftellte, von harmonifcher Durchbildung nicht die 
Rede. Unvermittelt ftehen verfchiedenartige und fremde Elemente neben einander, indi­
viduell lich geltend machend, wie der Sinn und die Neigungen der Menfchen. Nach und 
nach erft gewinnt die Architektur an organifchem Verftändnifs, nach und nach nimmt 
der Sinn für organifche Durchbildung, für rationelle Conftruction, für Reichthum und 
Zierlichkeit der Gliederung, Reichthum und Gedankenfülle des Schmuckes zu. . 

Wie die deutfchen Geiftlichen den Ausdruck des deutfchen Geiftes in flch trugen, 
fo die franzöflfchen jenep ihres Volkes, und mehr als in Deutfchland nahm unter ihrem 
Einfiuffe die Bildung unter den Laien zu; nicht am wenigften hatten lie dahin gewirkt, 
die weltliche Rohheit zur Ritterlichkeit hinzuführen. Nach und nach aber hatte unter 
ihrem Einfiuffe die Laienwelt jene geiftige Kraft in flch aufgenommen, dafs die Ritter­
lichkeit der geifUichen Führung nicht mehr bedurfte, um die höchfte Spitze äufserlicher 
Feinheit zu erfteigen, dafs auch die Baukunft der geifUichen Baumeifter nicht mehr be-



durfte, um in rafchem Fluge die Höhe eines Ideals zu erreichen, das nur weltliche Kühn­
heit, nicht geiftliche Befchaulichkeit erdenken konnte. 

XXI. 

Das Conftructionsfyftem der romanifchen Kirchenbauten war ein fehr einfaches. 
Wenn auch verfchieden von der Antike, hatte es doch ähnliche Grundprincipien. Die 
Stabilität beruhte wefentlich auf genügender Stärke der Mauern, Pfeiler und Säulen; .felbft 
wo der Seitenfchub eines Gewölbes zu überwinden war, war die genügende Mauerftärke 
das Hauptmittel. In Frankreich hatte man zuerft die Stabilität der Mauer dadurch zu 
mehren gefucht, dafs man PfeilervorfprÜDge an der Mauer anbrachte. Als nun gegen die 
Mitte des 12. Jahrhunderts die Ueberwölbung der Hauptfchiffe nach dem Syfteme der 
rheinifchen Dome, mittels Kreuzgewölbe ftatt der bis dahin dort übliChen Tonnen­
gewölbe Eingang fand, erkannte man fofort, dafs jene Punkte, gegen welche fich die 
Gewölbe ftützten, ungleich ftärkeren Widerftand zu leiften hatten, als die zwifchenliegenden, 
und man verftärkte fie durch energifche Strebepfeiler. Um aber auch bei mehrfchiffigen 
Räumen den Pfeilern, welche die Schiffe trennen, keine ftörend grofse Stärke geben zu 
müffen, fuchte man den Seitenfchub von diefen Pfeilern ab und durch Bogen auf die 
Seitenfchiffwand hinüber zu leiten, die ohne Schaden durch Strebepfeiler verftärkt werden 
konnte. Diefer eingreifende conftructive Gedanke regte zU weitergehenden conftructiven 
Gedanken an, und mit einer Rafchheit, welche bis dahin ohne Beifpiel ,,'..ar, entwickelte 
fich im Laufe von So Jahren ein ganz neues Baufyftem, ein neuer Stil, der heute unter 
dem Namen des gothifchen bezeichnet wird und der in der erften Hälfte des 13. Jahr­
hunderts zu einer folch glänzenden Entfaltung gelangte, dafs er bald allenthalben den 
romanifchen verdrängte. Es war ein bis ins Aeufserfte complicirtes Conftructionsfyfteru, 
nicht mit der Abficht erdacht, die räumliche Aufgabe auf die einfachfte Weife zU löfen, 
fondern oft geradezu Schwierigkeiten fchaffend, mit der Abficht zu zeigen, dafs eine forgfaltig 
durchdachte Conftruction jede Schwierigkeit überwinden könne. Diefe conftructive Thätigkeit 
brachte eine folche Menge neuer Motive und Elemente in die Architektur, dafs in der 
That ein neuer Stil fich ausbildete, welcher nicht mehr als eine fortgefetzte Entwickelungs­
ftufe des früheren bezeichnet werden kann, ein Beifpiel, welches in der Gefchichte bis 
dahin nicht vorhanden war und nur defshalb überhaupt möglich wurde, weil die ganze 
Anfchauungsweife der Völkerfamilie fich derart geändert hatte, wie dies früher nirgends 
der Fall gewefen, weil eben fonft überall ein einziges Volk mit einem einzigen Cultur­
ideale der Träger gewefen war, und wohl, wenn feine Entwickelung zu einem gewiffen 
Punkte gediehen war, zu Grunde gehen, nicht aber fein Ideal ändern konnte. 

Allerdings bedurfte es faft eines Jahrhunderts, bis der neue Stil in der ganzen Völker­
familie herrfchend wurde. In Deutfchland hielt man lange, wie am Ideal des Weltkaifer· 
thums, fo auch am alten Architekturideale feft. Die Berührung mit den Franzof~n änderte 
an den politifchen und focialen Verhältniffen kaum anderes, als dafs fie verfeinernd auf 
die Umgangsformen wirkte. Eben fo wirkte die reiche Formenentwickelung der franzöfifchen 
Architektur zunächft auf gröfseren Reichthum in der Gliederung, die Fülle der Kle~n­
conftructionen auf Complicirung der conftructiven Elemente des deutfchen Stiles. Es entftand 
ein Uebergangsftil, welcher ohne irgend Wefentliches an derGefammtanlage derBaugruppe zu 
ändern, die Einzelheiten ganz im Sinne des franzöfifchen Stiles umgeftaltete. Mit der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhundertes eroberte fich der franzöfifche Stil erft die deutfchen Lande; mit 
dem Schluffe war er herrfchend, der frühere deutfche hatte aufgehött. Aber das ganze Con­
ftructionsfyftem war nicht nur ausgebildet, es hatte auch bereits ein vollkommenes Formen­
fyftem enh~ickelt, als der Stil zu uns kam. Diefes Formenfyftem nun fand in Deutfchland 
einen günftigen Boden. Es wurde hier, losgelöst von der urfprünglichen conftructiven Idee, 
in rein geometrifche, harmonifche Verhältniffe gebracht, d. h. nach ~ Zirkels Kunft und Ge-
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rechtigkeitc ausgebildet zu einem fchönen Formenfyfteme, einem Schulfyftem, welches in der 
That ideal, -d. h. edel, harmonifch und von feinfter Linienführung war, das aber ohne innere 
Bedeutung der Form blofs dem Auge wohlthun follte, dem alfo fchon in diefem Stadium ein 
wenig von der Trockenheit der Schule anklebte, dem naturgemäfs die Frifche der Charak­
teriftik fehlte, die uns bei der genialen Entwickelung der franzöfifchen Frühgothik entzückt. 

Das Schulfyftem der deutfchen Gothik hat faft die formvollendete, feine Schön­
hett des griechifchen Formenfyftems erreicht. Aber es konnte fie nicht lange fefthalten. 
Die Fe'fiftellung der Formenfprache bis ins Einzelne war das abftracte Werk irgend eines 
oder mehrerer begabten Meifter; aher jeder andere Meifter konnte eine andere Theorie 
für Harmonie ' und Linienfchönheit aufftellen; es kam nur darauf an, dafs er Nachfoige 
fand; wenn er nicht fo bedeutend und felbft auf Nachahmung angewiefen war, konnte durch 
feine Auffaffung beiIP Nachahmen zwar die Trockenheit, aber kaum die Feinheit vermehrt 
werden. So zeigt fich denn auch als Refultat zunächft in der Architektur des 14. Jahr­
hunderts bei aller Schulgerechtigkeit eine ftaunenswerthe Nüchternheit. Sie ift »fchön «, 
aber langweilig, weil ihr jede Charakteriftik fehlt. Da nun das Gefühl verloren war, dafs 
die :Form innere Bedeutung haben -müffe, da man blofs dem Auge gefallen wollte, fo fah 
ein kecker Meifter nicht mehr ein, wefshalb denn Fialen und Wimperge blofs aus geraden 
Linien conftruirt werden müfsten, um fchön zu fein, warum man fie nicht auch krumm 
machen folIe. Die Fiale war lediglich ein Stück Decoration, das den Zweck hatte, das 
damit gefchmückte Werk zu beleben, nicht mehr ein Conftructionstheil, wie in der fran­
zöfifchen Frühgothik. Sollte fie das nicht in noch viel höherem Mafse thun , wenn fie 
ftatt gerade zu ftehen, fich dreimal um fich felbft oder um ihre Nachbarin drehte? So war 
es mit allen Theilen; es war der gröfsten Formenwillkür die Thür geöffnet; allerdings nicht 
einer Willkür, die jeder Einzelne in anderer Weife ausbildete, fondern einer folchen, welche 
nur immer fchulmäfsig feftgeftellt wurde, da bei der äufseren Organifation der Bauhütten 
jeder, fei er bedeutend oder unbedeutend gewefen, von der Schule abhing und feft von 
ihr gehalten wurde. Bezeichnet doch die fonft fo knappe Literatur der Baukunft jener 
Zeit die Meifter, welche das Syftem der Fialen weiter ausbildeten. Aber nachdem die 
trockene Strenge des i4. Jahrhunderts gebrochen war, wufste die Schule im 15. Jahrhun­
dert Alles einzuführen, was eine felbft mehr als gute Laune erfinnen konnte. Es kam da­
durch in der That Leben herein; frifch und fröhlich fprudelte hier kecker Humor; dort 
fpreizte fich die Philiftrofität im Gefühle einer erträumten Würde; an anderer Stelle machte 
fich willkürliche Härte geltend; kurzum es gab wieder ein buntes Bild vollen Lebens, wie 
eben das Leben mannigfaltig ift; aber die Idealität war gefchwunden. 
- Wenn wir die Form nicht mehr als das Refultat innerlich wirkender Kräfte bezeichnen 
konnten, fo find damit nur die in der Conftruction thatfächlich wirkenden phyfifchen Kräfte 

- gemeint, die in den Eigenfchaften des Baumaterials und in den Naturgefetzen, vorzugsweife 
der Schwere, begründet find, deren Widerftand durch die Conftruction überwunden wer­
den mufste, an deren Stelle geiftige, fomit auch innerliche Kräfte getreten waren, die der 
Formenbildung . den Weg zeigten. Diefe geiftigen Kräfte waren der Ausdruck des Volks­
geiftes; fie trieben dahin, gerade jenem Formenideale nachz~jagen, das der ganzen übrigen 
Richtung des Volksgeiftes entfprach und defshalb auch in feiner Weife charakteriftifch war, 
wenn fchon die Richtung nicht mehr in der Hervorkehrung der Conftruction und Dar­
ftellung der in derfelben wirkenden Kräfte das Schönheitsideal fand. Trotz der Ausartung 
find diefe Werke bezeichnend für den deutfchen Volksgeift jener Zeit. Sie repräfentiren 
das Bürgerthum der deutfchen $tädte, welches damals tonangebend war, und nicht blofs 
feine Nützlichkeitsbauten, fond ern auch die Kirchen für fich baute, weil es in feiner 
Weife Gott dienen wollte. Wenn wir die romanifche Architektur Deutfchlands als den 
Ausdruck kirchlichen Geiftes, die frühgothifche Frankreichs als den ritterlichen Geiftes 
bezeichnet haben, fo ift in der deutfchen Architektur des 14. und 15. Jahrhunderts der 
echte und vollfte Ausdruck des bürgerli~hen Geiftes gegeben mit allen Vorzügen und allen 
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Schwächen, wie fie mit dem Begriffe »bürgerlich« untrennbar verbunden fmd. Noch 
immer war es zwar der Kirchenbau, an welchem fich die weitere :Entwickelung des Formen­
fyftems vollzog; aber längft follten auch andere Aufgaben in monumentaler Weife gelöst 
werden. Wohnhäufer und Rathhäufer, Schlöffer und Paläfte mit Hallen, Sälen und Gängen 
boten VeranlafIung zu wirklich neuen Conftructionen und mancher aus denfelben gefchöpften, 
neuen charakteriftifchen Form. Aber immerhin lag VeranlafIung genug vor, das Syftem 
der Wimperge und Fialen, der Mafswerke und anderer aus dem Conftructionsprincipe des 
franzöfifchen frühgothifchen Kirchenbaues decorativ . weiter entwickelten Zierformen als 
Schmuckwerk auf den Profanbau zu übertragen, der dann an der ferneren decorativen 
Entwickelung Antheil nahm und zu immer willkürlicherer Geftaltung das feinige beitrug. 
Nachdem alfo die Formenfprache der Architektur lediglich äufsere Decoration geworden 
war, konnte eben fo gut jede andere Zierform als äufsere Decoration dem Conftructions­
fyfteme angefügt werden, und als etwa um das Jahr 1500 die deutfchen Maler häufiger 
Italien befuchten, fanden fie dort andere Zierformen, welche fie zunächft an decorativen 
Gebäuden ihrer Gemälde anbrachten, die fodann auch in den decorativen Kleinarchitekturen 
Anwendung fanden, endlich auch das Gebiet der grofsen Architektur fich zu eigen machten. 

XXII. 

In Italien hatte fich der von Deutfchland ausgegangene romanifche Stil in grofs­
räumigen Anlagen bethätigt und zu reicher decorativer Formenentwickelung erhoben. Der 
franzöfifche Einflufs konnte vom 13. Jahrhundert an weder die Hauptanlage , noch das 
Conftructionsfyftem der italienifchen Baufchule wefentlich umgeftalten, und was aus dem 
Norden aufgenommen wurde, fand unter Einflufs des Materials und der klimatifchen Ver­
hältniffe bald eine folche Umbildung, dafs lich -die italienifche Gothik nicht mit demfelben 
Rechte, wie die deutfche, als eine Tochter der franzöfifchen anfehen läfst. Was aber gothifch 
daran war, war ebenfalls blofs ein decoratives Formenfchema, das zwar aus italienifchem 
Geifte hervorgegangen war, aber doch nur einzelnen Seiten defIelben entfprach und fo 
auf einen Wechfel felbft hindrängte, als der italienifche Geift im Allgemeinen neue Bahnen 
einfchlug, lich ein neues Ideal fuchte. 

Krieg und Zerftörung hatten noch immer nicht mit dem Vorrathe ' antiker Denkmäler 
aufgeräumt, und fo mufsten diefe naturgemäfs das Auge eben fo auf fich ziehen, wie die Refte 
der clafüfchen Literatur, welche nun den Geift gefangen nahmen, wie die Rechtsanfchau­
ungen des Alterthums, welche wieder neu belebt wurden, und wie die Philofophie der Alten, 
welche der von der Kirche gelehrten gegenüber trat. Der neu envachende claffifche Geift hatte 
naturgemäfs die Wiederbelebung der antiken Kunft, fpeciell der Baukunft im Gefolge, da 
nicht mehr die in der Conftruction wirkenden phyfifchen Kräfte es waren, welche die Form 
beftimmten, fond ern im Volksgeifte liegende abftracte, welche lich in gleichem Sinne, wie auf 
allen Gebieten des Geiftes, auf jenem der Baukunft dadurch äufserten, dafs fie den Schönheits­
finn auf analoge Bahnen lenkten und diefem ein anderes Ideal gaben, als die Hervorkehrung 
der Conftruction und die Darftellung der in derfelben wirkenden Kräfte. Was alfo in Deutfch­
land und im übrigen Norden zu den Gebilden der fpäten Gothik geführt, führte in Italien zu 
bewufster Wiederaufnahme antiker Formen, weil das italienifche Volk den antiken Geift in 
fich aufgenommen. Aber diefe Wiederbelebung erfolgte nicht mit einem Schlage, fondern 
fchrittweife. Man begnügte fich damit, die einzelnen Elemente nach und nach einzuführen. 

So fchwer es fallen würde, in der Kette der Architekturentwickelung Frankreichs das 
erfte Glied zu bezeichnen, das berechtigt ift, fich gothifch zu nennen, während fein Vor­
gänger noch romanifch genannt werden müfste, eben fo unmöglich ift es, in der italienifchen 
Architekturentwickelung das erfte RenaifIance-Bauwerk zu bezeichnen. Reminiscenzen der 
Antike waren ftets in der italienifchen Architekturentwickelung zurückgeblieben, bedingt 
durch die Verwendung antiker Fragmente, bedingt durch den mächtigen Eindruck der grofs-
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artigen übFig gebliebenen Kunftdenkmäler. So war fchon Manches vorbereitet, als der 
Blick fleh im Beginn des 15. Jahrhunderts in umfaffenderer Weife, als bis dahin, den Reften 
der Antike zuwandte. 

Von Florenz ausgehend, breitete flch diefe neue Auffaffung im Laufe des Ls. Jahr­
hunderts durch ganz Italien aus und 'fand vorzugsweife im Palaftbaue eine Reihe der 
fchönften Aufgaben. Der Kirchenbau folgte Anfangs der mittelalterlichen Anlage und 
ftattete nur feine Werke mit Pilaftern, Säulen und Gebälken in antiker Art aus. Bald 
jedoch fuchten die Meifter neue Compofitionen für die Gefammtanlage. Sie waren fich 
vollauf bewufst, dafs im Kirchenbau keine materielle, dafs vielmehr eine hervorragend 
ideale Aufgabe gegeben fei, und fo benutzten fie denn diefe Aufgabe, ihre Erfindungsgabe 
zu geiftreich combinirten Räumen der verfchiedenartigften Conftruction auszunutzen, je 
nach des Meifters Neigung hohe weite Kuppelräume oder langgeftreckte Perfpectiven zu 
conftruiren. Wenn das Mittelalter, fpeciell die Gothik, fleh gewiffe praktifche Ideale ge­
fehaffen hatte, in der jede einzelne Schule nicht blofs in geiftiger Beziehung das 'Ziel er­
reicht, fondern , namentlich in fpäterer Zeit, auch einen zweckmäfsigen, den praktifchen 
BedÜTfniffen entfprechenden Kirchenbau hergeftellt zu haben glaubte, fo war es jetzt der 
Individualität jedes einzelnen Meifters anheimgegeben, ein neues Ideal aufzuflellen, nicht 
für einen praktifchen Kirchenbau, fondern für einen dnrch und durch in 'künftlerifcher 
Vollendung fleh gliedernden Idealraum, in welchem fleh eben dann der Gottesdienft ein­
richtete. Die mannigfaltigen Raumgruppirungen erinnern an die lebendige Bewegung in 
der Pei:iode des claffifch-chrifi,lichen Alterthums, 'alS man zuerft danach ftrebte , Ideale für 
de!l Kirchenbau zu erringen. Auch fonft haben .die Werke des 15. Jahrhunderts mit jenen 
mancherlei gemein, fo aufser der individuellen Freiheit das lebendige Gefühl für zwar 
einfache, aber doch wirkfame Gruppirung, für die Erreichung von Durchflchten von dunkeln 
in helle, engen in weite, niedrigen in hohe Räume, für die ' Gegenfätze der Beleuchtung, 
für die Gegenfätze gerader, ebener und runder Flächen und die fleh daraus für das Auge 
ergebende Kreuzung der Contouren für fchöne Verhältniffe, endlich das Gefühl für eine 
verftändige, leichte Conftruction. Man nennt gemeinhin folche Conftructionen, wie fle die 
italienifchen Baumeifter im Schluffe des 15. Jahrhunderts anwandten, »kühn «. Diefer Aus­
druck ift gänzlich falfch und würde ein bedenkliches Lob fein. Für eine thatfächlich kühne, 
d. h. eine auch nur an ein Wagnifs anftreifende Conftruction würde fleh ' wohl jeder Bau­
herr mit Recht bedanken und dem Baumeifter unverantwortlichen LeichtflDn vorwerfen; 
anders aber verhält es fleh mit einer Conftruction von bewufster Leichtigkeit, bei welcher 
der Meifter nicht mehr Maffen anwendet, als eben nöthig flnd, und der Conftruction nur dort -
Stärke giebt, wo fie deren wirklich bedarf. Und gerade das thaten die Meifter diefer Periode. 
Neben grQfser Freiheit in der Gefammtcompofltion, genialer Mannigfaltigkeit der Anlagen 
und flnnreicher -Conftruotion zeigen ihre Bauten aber auch eine Feinheit und Zartheit der 
Empfindung in ihrer Durchbildung, namentlich eine Unterordnung der Details unter das 
Ganze, welche die Herübernahme der noch dazu in vielfacher Beziehung den neuen 
Zwecken angepafsten antiken . :Formen durchaus nicht fremdartig erfcheinen läfst. 

In diefem Stadium der Entwickelung fanden die nordifchen Künftler die italienifche 
Bauweife und übertrugen die decorativen Elemente derfelben in die Heimath, wo fle ohne 
die Hauptdispofition der Gebäude, ohne deren conftructive Durchbildung im mindeften zu 
ändern, an Stelle des gothifchen Formenapparates gefetzt wurden und fo eigenthümlich 
originelle Bildungen hervorbrachten, ohne jedoch mehr als ausnahmsweife die Feinheit 
und das Ebenmafs italienifcher Kunft zu erreichen. Italien blieb daher ftets das Vorbild, und 
die Wandlungen, welche dort die Kunft durchmachte, übertrugen flch fofort auf alle Länder. 

Diefe Wandlungen gingen unter den grofsen Meiftern des 16. Jahrhunderts vor Allem 
darauf aus, mehr Energie und Kraft an Stelle der zarten Anmuth zu fetzen, und mit dem 
Schluffe des 16. Jahrhunderts war die Detailbildung zu einem Kraftübermafs angewachfen, 
welches vielleicht antiker war, als jene Zartheit, aber nur im Sinne der letzten Periode der 



Antike, der Ausartung derfelben. Von einer Charakteriftik im Ganzen, welche klar die 
Bedeutung jedes einzelnen Theils ausfprach, hatte fle zu einem Gefammtkörper des Baues 
geführt, der jede Charakteriftik der einzelnen Theile hinter einer leeren Baufonn ver­
fehwinden liefs. Die Sucht, dmch mächtige Maffen zu wirken, brachte nunmehr eine fönn­
liche Verwilderung hervor, die noch gefteigert wurde durch das Beftreben jedes Meifters, 
die anderen durch Originalität zu überbieten. 

Im Laufe des 16. Jahrhunderts war während diefes Vorganges der mächtigfte Kirchen­
bau entftanden, der St. Peters-Dom zu Rom. Verfchiedene Entwürfe drängten fleh; jeder 
folgende Meifter änderte die Pläne des vorhergehenden ab, bis in der Mitte des T7 . Jahr­
hunderts der Bau beendet war. Der Haupttheil der grofsartigen Anlage, die Kuppel, ift 
das Werk des gewaltigften KünftIers des 16. Jahrhunderts, Michel Angelo's, welcher die 
mannigfachen Verf uche der früheren Renaiffance, ein Ideal für eine rein künftlerifch 
wirkende Bauanlage zu fuchen, abfchlofs, aber nicht hindern konnte, dafs die Harmonie 
feines Werkes durch ein angefügtes Langhaus geftört wurde, als man im Schluffe des 16. 
und Beginne des 17. Jahrhunderts nicht mehr einen blofs künftlerifch wirkenden Ideal­
raum, fondern einen praktifchen Kirchenbau haben wollte. 

XXTII. 

Auch St. Peter mufste flch der Zeitanfchauung fügen, die wefentlicq praktifcher ge­
worden war. Sie hatte defshalb auch für den Kirchenbau überhaupt wiederum ein be­
ftimmtes Schema gefunden, ein weites tonnengewölbtes Langhaus mit Kapellenreihen ~u 
beiden Seiten, kurzen tonnengewölbten Kreuzarmen und Chor mit einer Abfide und mächtigem 
Kuppelbau über der Vierung, eine Anlage, welche im Aeufseren durch eine zweithürmige Fa\1ade 
abgefchloffen wurde. Diefe praktifche Anlage war während des ganzen 17. und 18. Jahrhun­
derts herrfchend. Es war damit in der That ein neues, dem Zeitgeifte entfprechendes Ideal 
für den Kirchenbau gefunden, das nicht gerade fehr dem des Mittelalters widerfprach. Wenn 
auch nicht fo hoch getrieben, wie die franzöflfchen Kathedralen des Mittelalters, zeigten 
doch die mächtigen Pilafterftellungen ein emporftrebendes Element. Der einheitliche Raum 
des Schiffes geftattete die bewufste Theilnahme an dem Opfer, welches auf dem Altare, 
den jeder fehen konnte, dargebracht wurde, fo wie das Sammeln einer grofsen Menge um 
den Predigtftuhl. In den Seitenkapellen konnte fich der einzelne ungeftört der Andacht 
hingeben, oder konnten viele einz~lne Priefter zu gleicher Zeit Meffe lefen. Das Schema, 
welches bei fehr einfachen Formen nüchtern wirken würde, konnte durch pompöfe Stuck­
ausftattung, welche die fpätere Zeit hinzutbat t einen faft ans Verwirrende ftreifenden, mäch­
tigen Eindruck machen; aber auch das von oben einfallende Licht der Kuppel und die 
Beleuchtung der einzelnen Kapellen, wie des Hauptfchiffes, des Querfchiffes und Chors, 
liefs flch bei diefern Kirchenfchema aufserordentlich wirkungsvoll, geradezu theatralifch, 
anordnen. Es war allerdings nicht einfacher Ernft, nicht f~hlichte Würde, fondern gewal­
tiger, blendender Aufwand, durch welchen die Kirche in Verbindung mit der durch Be­
leuchtungseffecte hervorgebrachten myftifchen Erfcheinung die Augen und Herzen des 
Volks gefangen nahm, durch das dunkle Langhaus hindurch zum Lichte der Kuppel empor­
rifs, wo gemalt und plaftifch die himmlifchen Heerfcharen in buntem Chor hin- und her­
wogten und einftimmten in die Jubelhymnen, welche die Mufik durch die Hallen faft berau­
fehend ertönen liefs, während die Wolken des Weihrauchs flch erhoben. 

So weit auch die Entwickelung im Kirchenbau ging, kann doch derfelbe auch in 
diefer Zeit nicht als der eigentliche Träger der Architekturentwickelung betrachtet werden. 
Der Schwerpunkt derfelben lag vielmehr im Palaftbaue, deffen mächtige Werke fchon im 
16. Jahrhundert ganz Italien erfüllten und deren mannigfaltige Anlagen Veranlaffung gaben, 
fowohl den Fa\1adenbau im Aeufseren, als die Geftaltung der Höfe und der verfchieden­
artigften Innenräume fyftematifch durchzubilden. Am Palaftbaue, welcher der Ausdruck 
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der Macht, WJe der Wohlhabenheit und höheren Bildung feiner Betitzer war, bildete tich 
vor Allem jene energ,ifche und kräftige Architektur aus, die auch auf den Kirchenbau 
übertragen wurde , die wir unter dem Namen Barock-Stil kennen, und welcher befonders 
durch die H auptmeifter des 17. Jahrhunderts getragen wurde. Seinen eigenthümlichften 
Ausdruck erhielt er durch die Einführung fchwerfälIiger gefchwungener Formen, welche 
nicht nur den Ausdruck jedes tektonifchen Gedankens verleugneten , fondern direct ent­
gegengefetzte Grundgedanken timulirten. 

Diefe Richtung fand ihren Weg durch die ganze gebildete Welt , welche nunmehr 
erreicht hatte , was dem Ideale des Mittelalters verlagt blieb: eine geiftige Einheit auf 
Grulldlag~ einer allgemeinen, voh gleichem Geifte getragenen Bildung und doch einen 
Zwiefpalt, weil allerdings nur der kleinere Theil einer jeden Nation folgen konnte, fo dafs 
die Gebildeten, wie zU einer Kafte vereinigt, alIenthalben der Maffe des Volkes gegen­
überftanden. Die Architektur aber bildete eine einzige grofse Schule, an deren Spitze 
noch immer Italien blieb, bis durch Einwirkung Frankreichs, das die Höhe feines Ein­
ßuffes erreicht hatte, den Ungeheuerlichkeiten Italiens eine etwas nüchtern~ Richtung gegen­
über trat. Wir haben in jener Nüchternheit einen Zug der Vornehmheit zu erkennen, 
deffen fich ftolze, felbftbewufste Herrfcher um fo lieber bedienten, je mehr fie im Inneren 
der Räume, welche den Augen des gemeinen Volkes entzogen waren, dem Luxus der 
Ausftattung die Zügel fchiefsen liefsen. Während nun tief in das 18. Jahrhundert herein 
die phantaftifche Weife der Italiener den Kirchenbau leitete, beherrfchte die vornehme 
franzötifche Weife den Palaftbau, bis gegen die Mitte deffelben alle barocke Kraft und 
Energie verloren war und die nüchterne Richtung jeden architektonifchen Gedanken voll­
ftändig verdrängt hatte. Eine bedenkliche Leere trat an die StelIe gro[ser Gedanken, 
und nur auf dem Gebiete der eigentlichen Decoration entfaltete fich eine zwar fchwächlich 
leichte, aber doch phantaftifche FormenweIt, welche, weil der Fläche angehörig, tich 
wenig aus ihr heraushob und darum im Gegenfatz zu der barocken Kraft nirgends über 
die Gefammterfcheinung herrfchte, fo dafs tie trotz des oft unendlichen Reichthums nicht 
einmal deren Nüchternheit bezwang. AlIerdings trat diefe Formenwelt auch nur feIten am 
Aeufseren der Gebäude auf, tie beherrfchte vorzugsweife das Innere der Räume, wo tie 
jedes Gefetz bei Seite fchob, weil fie fich lediglich als Decoration fühlte und fich gleich 
Schlingpflanzen über Wände und Decken ausbreitete. Sie mied dabei das Gefetz der Sym­
metrie als ihren ärgften Feind ; dem Gefetze der Stabilität entgegen verwifchte fie alIe 
Ecken und Kanten. Aber fie fchmeichelte fich dabei durch Feinheit im Einzelnen ein 
ul)d entrückte die Bedingungen der wirklichen Welt den ~ugen, an deren StelIe fie eine 
kÜDftIiche fetzte, nur einige heitere Reminiscenzen aus der wirklichen fich erhaltend, wie 
die zarten lächelnd'en Knabengeftalten, ein Lorbeerreis oder eine Bandfchleife, welche 
diefe künftIiche Welt noch mit der wirklichen verbanden. Man kann jene Welt eine einzige 
Täufchung, fogar eine grofse' Lüge nennen und ift berechtigt, diefes Wort fe1bft in hartem 
Sinne zu nehmen, weil abfichtlich die ganze Grundlage des menfchlichen Geiftes ver­
fchoben ift, verfchoben, um einem kleinen Kreife der menfchlichen Gefellfchaft mittels 
einer anmuthigen Täufchung durchs Leben zU helfen. Aber Liebenswürdigkeit, Feinheit 
und Empfindung kann man jenen künftIichen Schäferkreifen fo wenig abfprechen, als ihren 
Decorationsformen. Die Entfchuldigung für folche Lüge liegt aber nahe genug ; fie wollte 
ja gar nicht als Wahrheit angefehen werden; fie leugnete vielmehr deren Exiftenzberech­
tigung förmlich ab, weil jene nicht die blaffe Anmuth in fich trägt, die alIein künftlicher 
Schein geben kann. So verleugnete tie in der Architektur die Berechtigung auch nur irgend 
welcher tektonifcher Grundbedingungen, und, fo weit nicht die Gewohnheit zur Beibehaltung 
einiger Refte des architektonifchen Formenapparates drängte, liefs tie all das vollftändig 
fonnlos, wie es die Theatercouliffe von rückwärts ift, was nicht zu einer Unterlage für 
ihre täufchende Decoration diente. 

Jene Ernüchterung, die um die Mitte des Jahrhunderts in den Formen des Aeufseren 



eintrat, macht fich auch bald nach derfelben in der Decoration geltend; das unfymmetrifche 
Rococo fängt zu fchwinden an und läfst in der Decoration nur noch die Rahmleifien zu­
rücK, deren es fich mitunter bedient hatte, um, wie ein Gitterwerk für die Schlingpflanzen, 
Anhaltspunkte an der Wandfläche zu gewinnen, umwunden etwa nunmehr noch von 
einem Bandfireifen und ein Medaillon mit einer Schleife tragend. Je mehr aber der Sinn 
im Leben von jener poetifchen Lüge in die Wirklichkeit zurückkehrte, je mehr fiatt der 
pompöfen Perücke der einfache Zopf des Mannes Kopf zierte, um fo mehr mufste er auch 
wieder architektonifche Formen und architektonifche Gliederung anfireben. Zu den barocken 
Gebilden liefs ihn die merkliche .Ernüchterung nicht zurückkehren, fo wandte er fich 
dann wieder der Antike zu, deren Formen erfi mehr nach der Erinnerung, fpäter nach 
wirklichem Studium zwifchen die noch übrig gebliebenen, zahm gewordenen Refie des 
Barockftils · und die Ueberrefte der Rococo-Decoration auch nur in decorativem Sinne ein­
gefügt wurden. Der Name des zufammengewundenen Haarbündels, welchen nun der vor­
nehme Herr, wie der fchlichte Bürger am Kopfe trug, bezeichnet auch diefe nüchterne 
und fteife Bauweife, und als die franzöfifche Revolution die fiaatlichen und · gefellfchaft­
lichen VerhältnifIe über den Haufen geworfen hatte, als Zerrbilder der Republik und des 
Cäfarentbums die Welt beherrfchten, wurde, dem Original ungefähr eben fo ähnlich, Wle 
jene dem ihrigen, auch der Formenapparat jener antiken Zeiten wieder belebt . 

XXIV. 

Die Reaction gegen das Abbild des antiken Cäfarenthums brachte· gen Jahrhunderte 
langen Entwickelungsgang der alten Cultur da zu einem gewaltfamen AbfchlufIe, wo eine 
weitere gedeihliche Entwickelung ohnehin unmöglich geworden war, nachdem die Revolution 
die unausweichliche Folge des Entwickelungsganges gewefen, welchen alle VerhältnifIe ge­
nommen hatten, die nothwendige Folge der Revolution aber der Cäfarismus. Die edelften 
Kräfte, die befien Geifier bemühten fich, neue Einrichtungen zu fchaffen und neue Formen 
zu finden, um denfelben Ausdruck zu geben. Aber Jeder wollte einen anderen Weg ein­
fchlagen. Die einen wollten mit Befeitigung alles Dagewefenen neue StaatenverhältnifIe, 
neue Religionen, neue VerhältnifIe der Einzelnen zum Staate und zur Religion bilden; 
die VerhältnifIe der GefellfchaftsclafIen follten in .ganz neuer Weife geordnet werden. 
Andere fahen in diefer oder jener Periode der Gefchichte ihr Ideal erreicht und wollten 
diefelbe fo weit als immer möglich, vielleicht fogar gänzli~h wieder beleben. Kaum ein 
Land oder Volk der Vorzeit, kaum irgend eine Periode der Gefchichte, die nicht als Vor­
bild aufgefiellt worden wäre! Noch ifi der Kampf zwifchen all diefen Elementen nicht 
zum Abfchluife gekommen, obwohl Verfuche der verfchiedenfien Art gemacht worden find. 
Wird das Ende diefer Kämpfe bald eintreten? Wird bald eine der verfchiedenen fich be­
fehdenden Richtungen unbefiritten herrfchen, wie in allen grofsen Culturperioden, fo dars 
Staat, Kirche, gefellfchaftliche VerbältnifIe, die Arbeit auf dem Gebiete der WifIenfchaft 
und Kunft nach einem einzigen folchen Grundgedanken fich einrichten werden? Die 
Architektur, welcbe ähnliche Zufiände zeigt und fomit, wie · fie allenthalben in fcbärffier 
Weife das Bild der Culturzufiände in greifbaren Formen zur Darfiellung brachte, wird auch 
fie wieder in neuen einheitlichen Formen neuen CulturverbältnifIeh Ausdruck geben? 
Werden es nationale fein, werden fie über die Grenzen der Nationen hinweg der gefammten 
civilifirten Welt . angehören? Was wird die Grundlage diefer neuen Architektur bilden, 
welche Aufgabe wird fie zu löfen haben? Einfiweilen gehen alle denkbaren Richtungen 
neben einander her, feit erft die griechifchen Bauformen als Reaction gegen jene dem kaifer­
lichen Rom entnommenen auftraten, dann die Romantiker, unter lich felbft fich befehdend, 
die verfchiedenen Perioden des Mittelalters theilweife als Anknüpfungspunkte hervorfuchten, 
theilweife fich deren gänzliche Wiederbelebung zur Aufgabe machten, feit dann auch die 
RenaifIance in den verfchiedenen Stadien ihrer Entwickelung von den Anhängern als allein-
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berechtigt gepriefen wurde, feit auch der Barock-Stil, Rococo und Zopf ihre Bewunderer 
und Vertreter gefunden, welche fie für berechtigter halten, als jede andere Bauweife, und 
ihre Pflege verlangen. Alle diefe verfchiedenen Anfchauungen, welche während des letzten 
halben Jahrhunderts aufgetaucht fmd, ftehen heute noch auf dem Platze, ohne dafs eine 
einzige im Stande gewefen wäre, die übrigen zurückzudrängen, noch auch dafs fie ver­
mocht hätte, ganz auf dem Standpunkte zu bleiben, welchen jeder diefer Bauftile zur Zeit 
feiner Blüthe oder felbft während der ganzen Dauer feiner Entwickelung eingenommen. 
Nur zU Einem haben fie uns geführt, zu gründlichem Erforfchen aller Perioden der Archi­
tekturgefchichte. Aber die taufend faltigen neuen Aufgaben, welche fich aus der Entwicke­
lung, die unfere CuItur genommen, ergeben haben, konnten nicht mit einem einzigen Formen­
fchema allein gelöst werden. Muisten doch felbft neue Baumaterialien gefucht und künft­
lich gefchaffen werden. Das Conftructionswefen mufste eingehend ftudirt und weitgehend 
entwickelt werden, und fo ftehen wir heute auf dem Standpunkte, dafs in einer Reihe 
von Bauwerken diefe Factoren allein mafsgebend find" theilweife unter Verwendung der 
Formen irgend eines hiftorifchen Bauftiles, fo weit folche eben palTen, und mehr oder weniger 
glücklicher Weiterentwickelung derfelben, theilweife unter vollftändiger Verleugnung irgend 
eines beftimmten Formenfyftems und Vernachläffigung der Formenbildung bis zur vollen 
Verwilderung. 

Daneben find aber auch Verfuche aufgetaucht, einen neuen Stil zU erfinden. Andere 
Verfuche wollten mindeftens den Weg fuchen, auf welchem ein folcher gefunden werden 
könnte. Sie haben überfehen, dafs nicht das Stil ift, was irgend Einer, und fei er der 
hervorragendfte feiner FachgenolTen, erfindet, fondern was fich aus der gemeinfarnen Arbeit 
von Generationen herausbildet als der Ausdruck des Geiftes, welcher je in der ganzen Ge­
neration lebendig ift. Die Frage nach dem Bauftile der Zukunft wird daher nicht in den 
Kreifen der Architekten , entfchieden; derfelbe wird fich herausbilden aus dem Gange, 
welchen die Entwickelung aller unferer VerhältnilTe nimmt; er wird national fein, wenn 
flch der Geift unferer Nation beftimmt und ftrenge von jenem anderer Nationen unter­
fcheidet; er wird gemeinfarn fein, wenn alle Nationen den Gang ihrer geiftigen Arbeit 
nach dem gleichen Ziele lenken. 

Defshalb mufsten auch bis jetzt alle Verfuche fcheitem, einen neuen Stil zU bilden, 
alle zu unbefriedigenden RefuItaten führen, die darauf ausgehen, einen der hiftorifchen Stile 
nach fubjectiven Meinungen umzugeftalten. So wenig es auch wahrfcheinlich ift, dafs irgend 
ein Stil der Vergangenheit als Stil der Zukunft wieder lebendig werde, hat doch bis jetzt 
ftets der Anfchlufs an einen hiftorifchen Stil flch glücklicher erwiefen, als das Taften und 
Suchen, und nur jene Schöpfungen haben über den Augenblick hinaus dauernde Beachtung 
finden', können, welche, auf volles Verftändnifs eines Stiles gegründet, diefen mit Bewufst­
fein und Sicherheit zu handhaben verftanden. 

Defshalb ift für den heutigen Architekten das Gebiet des Studiums ein gröfseres, 
als es je .war. Es handelt flch darum, die Aufgaben zu erkennen, welche unfere Zeit der 
Baukunft ftellt, und alles zu erforfchen, was die Vorzeit geleiftet, um über den gefammten 
reichen Schatz an Conftructionen und Formen, welchen alle Zeiten gefchaffen haben, mit 
voller Sicherheit zu verfügen. 

Handbuch der Architektur. 1. I, 4 
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